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»Marie! Hey, Marie!«

Die Stimme ihrer Freundin Valerie dringt nur ganz leise durch den Geräuschbrei aus dröhnenden Bässen und lauten Stimmen. »Sei froh, dass du ihn los bist!«

Erst jetzt dreht Marie den Kopf zur Freundin, die ihr lachend das Colaglas entgegenstreckt. »Cheers! Auf Marie, die sich nicht länger verarschen lässt! Na los, komm schon!«

Gehorsam nimmt Marie ihr Glas hoch. Aber ihr Kopf dreht sich automatisch zurück zu den eng umschlungenen Paaren auf der Tanzfläche.

Dort wäre heute ihr Platz gewesen.

Dort – in seinem Arm.

Kai und Marie – das neue Traumpaar der Schule.

Ein wunderschöner Traum, der an diesem Morgen wie eine Seifenblase zerplatzt ist.

Nun steht sie hier, und eine andere liegt in seinem Arm, schmiegt sich an ihn und schaut so verliebt zu ihm auf, dass es beim Zusehen wehtut.

Dass es ausgerechnet ihre Zwillingsschwester Anne ist, die den Platz einnimmt, der eigentlich ihr zusteht, empfindet sie als doppelten Verrat.

Hat Kai sie wirklich nur ausgenutzt, wie ihre Freundin behauptet?

Marie beißt sich auf die Lippen. Sie spürt die neugierigen Blicke der anderen wie Nadelstiche. Zu offen hat sie in den letzten Wochen gezeigt, wie viel es ihr bedeutet hat, dass Kai, der jedes Mädchen der Mittelstufe zur Freundin haben könnte, ausgerechnet sie ausgewählt hat. Oder hat sie es sich wirklich nur eingebildet, dass er mehr wollte als ein paar Nachhilfestunden in Englisch?

»Er hat dich doch nur benutzt, um an deine Schwester heranzukommen. Vergiss den Typen!«

Marie schüttelt den Kopf. Valerie irrt sich, sie muss sich irren. Aus irgendeinem Grund kann sie Kai nicht ausstehen. Kai hat sich in ihre Schwester Anne verliebt, das ist kaum zu ertragen, aber er hat das bestimmt nicht vorgehabt, als er sie, Marie, vor zwei Wochen auf dem Schulhof ansprach.

Marie gilt in der Schule als Sprachgenie, hat schon mehrere Wettbewerbe gewonnen. Kai geht in die Nachbarklasse und ist nach eigener Aussage das Gegenteil von einem Sprachtalent. Er hat gesagt, er fürchte um seine Versetzung und brauchte für die Klassenarbeit am nächsten Tag Hilfe. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, sagte Marie zu.

Noch am selben Tag kam Kai zur ersten Nachhilfestunde zu ihr nach Hause. Mit großer Sorgfalt hatte Marie alles vorbereitet, nicht nur den Unterricht, sondern auch sich selber. Sie war froh, dass an jenem Tag der Rest ihrer Familie nicht zu Hause war und niemand spöttische Bemerkungen machen konnte, warum sie für ihren Nachhilfeschüler sogar Lippenstift auflegte. Vor allem die spitze Zunge ihrer Schwester, die von allen gefürchtet wurde, hätte sie gar nicht gebrauchen können.

Kai war ein gelehriger, wenn auch nicht sehr aufmerksamer Schüler. Er schaute immer zur Tür, als ob er jemanden erwartete.

Erstaunlicherweise schien er doch so viel dazugelernt zu haben, dass er am nächsten Tag eine Drei in der Englischarbeit zustande brachte. Zum Dank lud er am Nachmittag Marie ins Kino ein und ihre Zwillingsschwester Anne, die in diesem Moment ins Zimmer kam, gleich mit.

Marie war enttäuscht. Warum musste Anne ausgerechnet jetzt hereinkommen?

Aus dem Kinobesuch zu dritt wurde dann auch nicht das, was Marie sich erhofft hatte. Im Gegenteil: Kai flirtete so offen und richtig unverschämt mit Anne, dass Marie, die doch der Anlass für diesen Kinobesuch war, sich völlig überflüssig vorkam.

Für Marie war danach das Thema Nachhilfeunterricht erledigt, aber als Kai am nächsten Nachmittag wieder vor der Tür stand und sich offenbar keiner Schuld bewusst war, traute sie sich nicht, ihn wegzuschicken. Kai blieb zum Abendessen, persönlich eingeladen von Maries Mutter, die ihn ausgesprochen nett und höflich fand. Auch der Vater hatte nichts dagegen, diesen »freundlichen jungen Mann«, wie er sich ausdrückte, öfter in seinem Haus begrüßen zu können. An diesem Abend war auch von einem weiteren Flirt mit Anne keine Rede und Marie machte sich neue Hoffnungen.

Aber spätestens nach dem Gespräch mit Paula, einer von Kais Klassenkameradinnen, hätte sie es besser wissen müssen.

»Warum lässt du dich eigentlich von dem verarschen?«, hatte Paula gefragt. »Englischnachhilfe? Die braucht der doch gar nicht! Der steht auch ohne deine Hilfe glatt auf Drei.«

Heute kann Marie nicht mehr verstehen, warum sie Paula nicht geglaubt hat. Damals hat sie gedacht, sie sei nur neidisch.

Wann Anne sich das erste Mal heimlich mit Kai getroffen hat, weiß Marie nicht. Anne hat es ihr verschwiegen, denn sie wusste genau, was Marie sich erhoffte. Erst heute Morgen hat Anne ihr ein wenig verlegen eröffnet, dass sie mit Kai auf das Schulfest gehen würde.

»Es macht dir doch nichts aus?«, hat Anne ein wenig besorgt gefragt. »Kai sagt, ihr seid nur gute Freunde. Er wollte von dir nicht mehr als Nachhilfe.«

Nicht mehr als Nachhilfe … So einfach war das für Kai. Und warum Anne und nicht sie? Auch wenn sie zweieiige Zwillinge sind, sehen sie einander doch zum Verwechseln ähnlich. Die gleichen langen blonden Haare, braunen Augen und die gleiche Figur. Am Äußeren kann es also nicht liegen. Aber Anne hat mehr Temperament, steht nach kurzer Zeit immer im Mittelpunkt. Sie ist lustig, witzig und wickelt alle um den Finger. Aber sie kann auch sehr launisch sein und ist wegen ihrer spitzen Zunge gefürchtet. Die Menschen lieben Anne oder sie hassen sie. Und Kai gehört offenbar zu den ersteren.

Auf der Tanzfläche drehen sich Kai und Anne immer noch eng umschlungen. Als Kai sich dann zu Anne herunterbeugt, um sie zu küssen, hält Marie es nicht mehr aus. Sie springt auf. Valerie, die sie die ganze Zeit beobachtet hat, hält sie am Arm fest.

»Mach jetzt keinen Fehler! Darauf warten alle nur!«

»Ist mir doch egal!«

»Jetzt vielleicht! Aber spätestens morgen früh wirst du das bedauern. Die werden dich gnadenlos auslachen!«

»Ich muss raus hier! Ich kann das nicht …«

»Ich komm mit! Aber ganz cool bleiben! Rede mit mir und lächele dabei!«

Marie fühlt im Nacken die vielen Augen, die ihnen folgen. Besonders schlimm wird es, als sie an dem Tisch vorbeikommen, an dem Kais Freunde sitzen.

»Wollt ihr schon gehen?«, fragt Per mit einem frechen Grinsen im Gesicht. »Keine Lust auf Tanzen? Wir könnten unserem romantischen Liebespärchen Gesellschaft leisten.«

»Sind sie nicht ein schönes Paar?«

Ehe Marie etwas sagen kann, wird sie von Valerie weitergezogen. »Nicht stehen bleiben! Die warten doch nur darauf, dass du in Tränen ausbrichst.«

Der Weg bis zur Tür ist endlos. Endlich sind sie draußen, gehen vorbei an den Jugendlichen, die vor der Halle herumstehen.

Während Marie mit den Tränen kämpft, legt Valerie ihren Arm um sie: »Sei froh, dass du ihn los bist. Oder wolltest du die Nächste sein, die er flachlegt?«

Marie schüttelt ihre Freundin wütend ab. »Ach, lass mich doch in Ruhe! Ich bin sauer auf Kai und auf Anne, aber so einer ist der nicht. Er ist eben in Anne verliebt und nicht in mich. So was passiert!«

Valerie lacht verächtlich. »Verliebt? Der? Kai sammelt Mädchen wie andere Briefmarken. Er und seine Kumpels schließen Wetten ab, wer wie schnell welches Mädchen rumkriegt.«

»Das glaube ich nicht! Woher willst du das wissen?«

»Frag mal Paula. Die ist eine davon, hat auch an die erste große Liebe geglaubt und dann, als er hatte, was er wollte, hat er sie eiskalt abserviert und ein Häkchen hinter ihren Namen gemacht … Statt zu heulen, solltest du dich freuen.«

Aber danach ist Marie so gar nicht zumute. Es tut einfach nur weh, vor allem, weil Kai nach wie vor bei ihnen zu Hause ein und aus geht. Anne und er verbringen jede freie Minute miteinander. Marie kann es kaum ertragen, sie zusammen zu sehen. Kaum steht Kai vor der Tür, verzieht sie sich in ihr Zimmer.

Anders als Anne ist Marie schon immer gerne aus ihrem Leben ausgestiegen und in andere Rollen geschlüpft. Früher haben die Eltern gedacht, sie würde mal Schauspielerin werden, aber die große Bühne ist nicht Maries Welt. Über ihren Bildschirm in fantastische Welten eintauchen und mit einem Klick jedes noch so böse Monster vernichten, das ist die Welt, in der Marie sich sicher fühlt und in die sie immer öfter auswandert, wenn ihr das wirkliche Leben über den Kopf steigt.

»Mensch, Marie, du musst Anne warnen. Du kannst doch nicht zusehen, wie sie in ihr Unglück rennt.« Während Marie die Kai-Anne-Geschichte am liebsten ganz ausblenden würde, lässt Valerie keine Ruhe. »Sie ist doch deine Schwester, Marie! Du musst was tun!«

Nur damit Valerie endlich Ruhe gibt, verspricht Marie, mit Anne zu reden.

Anne und Kai gelten jetzt in der Schule offiziell als Paar, und wenn sie die beiden beobachtet, kann sie nicht glauben, dass Kai es nicht ehrlich meint. Auch wenn es wehtut, das zuzugeben, Kai scheint wirklich verliebt in Anne zu sein.

»Du bist ja doch eifersüchtig!«, ruft Anne, kaum dass Marie angefangen hat. »Lass die anderen doch reden. Das zwischen Kai und mir ist was ganz Besonderes!«

»So besonders, dass du mit ihm …?«

»In die Kiste? … Ich weiß nicht … Vielleicht …«

»Tu’s nicht, Anne. Du kennst ihn doch gar nicht! Paula sagt …«

»Paula ist nur eifersüchtig, so wie du.«

Valerie und Paula sind entsetzt, als Marie ihnen von dem Gespräch erzählt: »Die wird die Nächste auf Kais Liste sein, glaub mir!«, sagt Paula. »Ich hab auch gedacht, es ist die große Liebe. Zwei Wochen später hatte er die Nächste im Arm.«

»Aber er ist immer so nett und …«

»Der Typ hat zwei Gesichter. Das eine ist höflich und nett. Meine Mutter war schwer begeistert von ihm. Und dann sein zweites Gesicht. Das kommt, wenn du alles getan hast, damit er bei dir bleibt. Das Gesicht ist zum Fürchten kalt, eiskalt.«

Marie wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ihrer Schwester das Gleiche passieren könnte. Als sie Kai das nächste Mal begegnet, nimmt sie ihren ganzen Mut zusammen. Sie hat sich vorher genau zurechtgelegt, was sie sagen will. Aber dann bricht es einfach nur aus ihr heraus: »Wenn du meiner Schwester was tust, dann …«

Kai unterbricht sie lachend: »Was dann, du kleines Sprachgenie? Willst du mich mit deinem Englischbuch erschlagen? Keine Sorge. Ich tue nichts, was sie nicht auch will.«
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Während Marie sich von Tag zu Tag mehr um ihre Schwester sorgt, deren Leben sich nur noch um ihren Kai dreht, haben die Eltern ihre eigenen Pläne für die Familie. An einem Freitagabend ein paar Wochen vor den Sommerferien erscheint der Vater strahlend vor Freude im Esszimmer, um seiner Familie, die friedlich am Abendbrottisch sitzt, zu verkünden: »Der Bauernhof auf Ummanz steht zum Verkauf! Und wir sind ganz oben auf der Liste der Interessenten!«

Während die Mutter ihm mit einem entzückten Schrei um den Hals fällt und die Eltern dann einen wilden Freudentanz durchs Wohnzimmer aufführen, sehen sich die Zwillinge nur verwirrt an. Haben sie irgendetwas verpasst?

Endlich setzen sich die Eltern wieder an den Tisch.

»So ein Glück aber auch!«, sagt die Mutter. »Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt!«

»Wir fahren am Wochenende alle zusammen hin und schauen uns an, was renoviert werden muss, damit wir wissen, wie viel Geld wir zusätzlich hineinstecken müssen. Und dann könnten wir im Juli umziehen.« Der Vater sieht die Zwillinge erwartungsvoll an, während die Mutter eine Sektflasche entkorkt.

Aber Anne und Marie sind alles andere als begeistert. Sie haben immer noch keine Ahnung, wovon die Eltern eigentlich sprechen.

»Einziehen? Wo denn? Was für ein Bauernhaus?« Während Marie wie immer in solchen Fällen erst mal das Chaos in ihrem Kopf sortiert, bevor sie den Mund aufmacht, ertränkt Anne ihre Eltern in Fragen.

»Ja habt ihr das denn vergessen?«, fragt der Vater etwas verwirrt.« Wir waren doch vor einem halben Jahr dort, auf Rügen. Erinnert ihr euch nicht: Ummanz, die kleine Insel im Westen, die mit Rügen durch die Holzbrücke verbunden ist? Dieser alte Reiterhof, der verkauft werden sollte.«

»Ihr wart doch auch so begeistert«, ergänzt die Mutter. »Anne hat selber gesagt, dass es ein Traum wäre. Wir auf dem Hof, jeder hat sein eigenes Pferd. Daran müsst ihr euch doch erinnern.«

Sie erinnern sich tatsächlich.

»Aber das war doch ein Spiel!«, sagt Anne und blickt ihre Schwester fragend an.

»Es war doch nur ein Spiel«, sagt auch Marie.

Wenn sie in den Ferien durch die Straßen im Urlaubsort spazieren, stellen sie sich immer vor, wie es wäre, dauerhaft da zu wohnen, wo die Sonne scheint und der Strand direkt hinter dem Gartenzaun beginnt. Manchmal haben sie sogar ein zum Verkauf stehendes Haus besichtigt und sich gemeinsam überlegt, wie sie die Zimmer einrichten könnten, wenn das Haus ihnen gehören würde.

Anne und Marie wollten immer ein eigenes Pferd im eigenen Stall haben. Irgendwann und irgendwo. Das war ihr großer Traum, seit sie vor sechs Jahren das erste Mal auf einem Pferderücken gesessen haben. Aber inzwischen ist die Zeit über diesen Traum hinweggegangen. Anne geht lieber zum Tanzen oder zum Shoppen in die Innenstadt als in den Pferdestall, und auch Marie kann sich inzwischen Schöneres vorstellen, als ihre Freizeit nur mit dem Striegeln von Pferderücken zu verbringen.

Sie kennen die Insel Rügen aus vielen Familienurlauben, haben so manche Woche alleine auf einem der vielen Reiterhöfe verbracht und natürlich auch dort das Spiel gespielt: Was wäre, wenn wir hier leben würden? Aber nie haben Anne und Marie damit gerechnet, dass ihre Eltern eines Tages tatsächlich so ein Gedankenspiel-Haus kaufen würden. Und nun ausgerechnet auf dieser Insel.

»Ohne mich! Ummanz? Geht gar nicht! Vergesst es! Fahrt doch alleine hin!« Annes Stimme überschlägt sich vor Empörung.

Hilfe suchend sieht sie zu Marie. Aber der hat der Schreck erst mal die Sprache verschlagen.

»Ich bleibe hier! Ich komme auf keinen Fall mit!« Anne springt so heftig auf, dass sie die Tischdecke und alles, was auf dem Tisch steht, mit sich reißt. Teller, Becher, Butter, Brot, die Salatschüssel samt Inhalt fliegen auf den Boden und von da in alle Richtungen.

Für einen Moment steht Anne erschrocken da, dann dreht sie sich um und rennt hinaus. Ihre Schritte verhallen auf der Treppe nach oben. Dann wird eine Tür so heftig zugeschlagen, dass im Wohnzimmerschrank die Gläser klirren.

Totenstille im Zimmer. Niemand kümmert sich um die Salatsoße, die einen immer größer werdenden See auf dem Parkettboden bildet, und um die Salami, die gerade unter dem Esszimmerschrank verschwindet.

»Was war das denn?«

»Was hat sie nur?«

Die Eltern schauen weniger wütend als erschrocken auf Marie, die meistens erklären kann, warum ihre Zwillingsschwester irgendetwas tut, was sonst keiner versteht. Aber heute will Marie nicht vermitteln. Heute ist Marie genauso sauer auf ihre Eltern wie die Schwester, auch wenn sie es nicht so deutlich zeigt.

»Marie, rede noch mal mit Anne! Ich dachte, ihr würdet euch freuen! Es sollte eine Überraschung sein!«, sagt der Vater, dem man die Enttäuschung über die Reaktion seiner Töchter deutlich ansieht.

Na, die Überraschung ist ihnen gelungen, denkt Marie. Von Hamburg auf diese Insel! Sie hätten wissen müssen, dass die Zwillinge nie freiwillig dorthin ziehen würden.

Nachdem Marie ihrer Mutter geholfen hat, die Scherben aufzufegen, den Saft aufzuwischen und den Aufschnitt einzusammeln, macht sie sich auf die Suche nach Anne.

Die Tür zu ihrem Zimmer steht offen, Anne sitzt am Computer und hämmert wütend auf die Tasten. Bilder von grünen Wiesen und Wäldern erscheinen auf dem Bildschirm.

»Weißt du, wie viele Einwohner dieses Ummanz hat?«

»Fünftausend?«

Anne lacht verächtlich. »Fünftausend! Davon können die nur träumen. Sechshundertdreiundvierzig! Die ganze Insel ist nur zwanzig Quadratkilometer groß. Fünf Dörfer gibt’s und die haben maximal drei bis vier reetgedeckte Bauernhäuser! Steht hier!«

»Und wo kann man shoppen?«, fragt Marie und hockt sich neben sie. »Gibt es da überhaupt ein Kino?«

»Shoppen! Das Wort kennen die da nicht mal! Der größte Ort heißt Waase. Moment! Hier stehts: ›In Waase gibt es einen Dorfladen für Lebensmittel und Artikel des täglichen Bedarfs und eine Poststelle, ein Fischrestaurant, einen Fahrradverleih, einen Angel-, Ruder- und Tretbootverleih, einen Friseurladen und einen Töpferladen.‹« Sie verdreht die Augen. »Nix mit shoppen. Kein Kino! Aber jede Menge Ferienhäuser für Touristen, die ihre Ruhe suchen. Und hier, lies das mal: ›Auf ausgedehnten Feuchtwiesen finden sich seltene Pflanzenarten, auf der Vogelinsel Heuwiese und im umliegenden Küstenstreifen brüten Seeschwalben, Möwen und Wattvögel; selbst Säbelschnäbler, Brandgänse sowie Fisch- und Seeadler sind anzutreffen. Reh- und Rotwild, Wildschweine, Dachse und andere Tierarten beleben Wälder, Wiesen und Röhrichte; groß ist der Fischreichtum. Insbesondere Rinder, Schafe, Haflingerpferde und Geflügel werden hier gezüchtet. Wo man hinschaut: bäuerliche Idylle.‹ Bäuerliche Idylle!« Annes Stimme überschlägt sich vor Empörung. »Kannst du dir das vorstellen? Ich zwischen Rindern und Schafen?«

Marie betrachtet die Schwester in ihren neuen Markenjeans, den hochhackigen Sandalen und dem weißen T-Shirt mit Goldpailletten. Ihre langen blonden Haare umrahmen ein gebräuntes Gesicht. Schwarzer Nagellack auf den Fingern, pinkfarbener Lidschatten.

Nein, Anne passt so gar nicht auf diese Wald- und Wieseninsel, auf der es weit und breit nur Kraniche und Rehe geben würde, die ihre neuesten Klamotten bewunderten.

Anne schaltet wütend den Computer aus und schnappt sich ihre Jacke.

»Willst du noch weg?«

»Ich treff mich mit Kai. Den wird das umhauen, wenn ich ihm sage, dass ich in die Wildnis ziehen soll. Vielleicht kann ich bei ihm und seiner Familie wohnen, wenn ihr umzieht.«

Marie schaut ihr besorgt nach. Vielleicht ist das mit dem Umzug nach Ummanz doch keine schlechte Idee. Und das so schnell wie möglich.


3

Noch ist nichts entschieden, und Anne lässt in den nächsten Tagen keine Gelegenheit aus, um den Eltern den Pferdehof auszureden. Marie ist immerhin bereit, mit den Eltern eine Besichtigungsfahrt nach Ummanz zu machen, was Anne von vornherein ablehnt.

»Ich will jede Sekunde, die ich noch habe, mit meinen Freunden verbringen«, erklärt sie den Eltern und ist tatsächlich nur noch zu den Mahlzeiten und zum Schlafen zu Hause.

»Mein Gott, du tust, als würdest du ins Gefängnis kommen und müsstest jeden Tag in Freiheit noch genießen«, sagt der Vater genervt.

Aber genauso sieht Anne das auch. Ummanz – das grüne Gefängnis.

»Gibt es da Internet?« Anders als Anne trifft Marie sich mit ihren Freunden meistens über ihren Computer. Facebook, SchülerVZ, Marie ist täglich stundenlang im Netz unterwegs, schickt Fotos, tauscht Hausaufgaben und Probleme aus.

»Na, hör mal! Natürlich werden wir dort Internetverbindung haben. Auch wenn deine Schwester glaubt, Ummanz läge am Ende der Welt«, sagt der Vater. »Wenn wir einen Reiterhof erfolgreich führen wollen, müssen wir erreichbar sein. Heutzutage buchen die Leute übers Internet. Du wirst sehen, es macht keinen Unterschied, ob du in Hamburg oder auf Ummanz sitzt.«

»Trotzdem wollen wir nicht dahin!« Anne sieht die Schwester böse an und zieht sie am Arm aus dem Zimmer. »Sag mal, spinnst du jetzt total oder was? Ich dachte, wir sind uns einig! Ich jedenfalls gehe auf gar keinen Fall auf diese Insel!«

Marie schweigt. Um der Schwester nicht in den Rücken zu fallen, verzichtet sie sogar auf die Besichtigungsfahrt nach Ummanz – zur großen Enttäuschung der Eltern. Kaum ist das Auto um die Ecke gefahren, verabschiedet sich Anne.

»Bin übers Handy zu erreichen. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme.« Marie verkneift sich die Frage, wohin sie will. Sie ist froh, dass Valerie Zeit hat und vorbeikommt. Die Freundin ist genauso computerverrückt, und so verbringen beide den Rest des Tages fröhlich kichernd in Maries Zimmer.

Als Valerie geht, ist Anne immer noch nicht zurück. Und sie kommt auch die ganze Nacht nicht. Gegen drei Uhr ruft Marie sie auf dem Handy an. Es ist abgeschaltet. Sie sitzt im Wohnzimmer und wartet, schläft immer wieder ein, schreckt hoch, als der Schlüssel in der Haustür umgedreht wird.

Anne steht vor ihr. Sie sieht müde aus.

Marie ist wütend. »Warum tust du das? Ich hab mir Sorgen gemacht! Warum schaltest du dein Handy ab? Wo warst du die ganze Zeit?«

»Bei Kai … Wir waren bei ihm …« Anne breitet die Arme aus, so als wollte sie die ganze Welt umarmen.

Marie starrt sie ungläubig an. »Du warst bei Kai?«

»Ja, in seinem Bett, wenn du es genau wissen willst. Und es war …«

»Das glaub ich jetzt nicht. Du hast mit ihm geschlafen? Bist du verrückt?! Genau das wollte er doch die ganze Zeit! Hat er dich dazu gezwungen?«

Anne lächelt. »Natürlich nicht. Ich wollte es doch auch. Wir lieben uns eben.«

Marie versucht, nicht an Paula zu denken und an das Gerede von Kais Liste mit den flachgelegten Mädchen. Sie wünscht von ganzem Herzen, dass Anne recht hat und Kai sie wirklich liebt.

Sie schlafen beide lange in den Tag hinein. Doch kaum ist Anne aufgewacht, ruft sie bei Kai an, erreicht aber nur die Mobilbox. »Wann treffen wir uns heute Abend? Ruf mich bitte an!« Marie beobachtet ihre Schwester, die wie ein Tiger im Käfig im Wohnzimmer auf und ab läuft, mit wachsender Sorge.

Aber es kommt kein Anruf. Anne schaut ständig auf ihr Handy, schüttelt es, prüft den Akku. »Warum meldet er sich nicht?«

»Der schläft bestimmt noch! Wir sind doch auch gerade erst aufgestanden«, versucht Marie die Schwester zu beruhigen, obwohl sie selber alles andere als ruhig ist. Am frühen Abend erhält Marie eine SMS von Paula: »Schau mal bei facebook nach. Hinter annes namen ist ein häkchen. Shit!«

Mit zittrigen Fingern loggt sich Marie ein und wirklich: Kai hat offenbar nicht geschlafen, sondern seinen Triumph über Facebook in die Welt geschickt.

»Mal herhören, Leute! Hab die Wette gewonnen!«, schreibt er. Die Liste, die er anfügt, enthält zum Glück nur die Vornamen der Mädchen. An letzter Stelle mit dem Datum von heute Nacht steht »Anne, erledigt«.

»Ich fahre noch zu ihm!« Marie dreht sich erschrocken um, als Anne plötzlich in der Tür steht. »Er hat versprochen, sich zu melden. Vielleicht ist ihm was passiert.«

»Warte, ich komme mit.« Marie springt auf und verdeckt dabei den Bildschirm, damit Anne nichts von Kais Eintrag sieht.

»Nicht nötig! Wozu das denn?«

Aber Marie lässt sich nicht abschütteln. Gemeinsam fahren sie mit der S-Bahn zu Kai. Seine Mutter öffnet, er ist nicht zu Hause.

»Er wollte sich noch mit Freunden treffen, hat er gesagt. Irgendwas feiern.«

»Davon hat er mir nichts erzählt!«, sagt Anne. »Was will er denn feiern?«

Die Mutter hat keine Ahnung.

Marie holt tief Luft. Sie kann sich vorstellen, was Kai feiert. Und sie kann sich auch vorstellen, wie er und seine Freunde beisammensitzen und über Anne herziehen. Ihr wird übel bei dem Gedanken. Anne war nicht mehr als eine Wette, die Kai gewonnen hat. Und nun hat er sie mit einem Häkchen hinter ihrem Namen abserviert.

Zu Hause erwarten die Eltern sie schon ungeduldig und voller Begeisterung für den Pferdehof auf Ummanz. »Schade, dass ihr nicht mitgekommen seid!«

Marie teilt diesen Wunsch.

Anne kann es kaum erwarten, dass am Montag die Schule beginnt. Spätestens da wird sie Kai wiedersehen. »Ich verstehe das nicht. Warum ruft er nicht an?«

Marie fürchtet den Montagmorgen.

Es wird zunächst nicht so schlimm wie erwartet. Die Sache mit der Liste und dem Häkchen verstehen offenbar nur Eingeweihte: die Frauen, die er für seine Wette benutzt hat, und seine Freunde. Die Ersteren schweigen aus Scham, die Freunde haben immerhin noch so viel Anstand, dass sie ihre furchtbare Wette nicht an die große Glocke hängen.

Marie ist erleichtert. So wird Anne zumindest nicht zum Gespött der ganzen Schule. Trotzdem ist es schrecklich, mitanzusehen, wie Kai sie behandelt. Als sie am Montag in der großen Pause auf ihn zugeht und ihn umarmen will, stößt er sie zurück. Marie, die so etwas befürchtet hat, ist Anne gefolgt und hört, wie er zu seinen Freunden sagt: »Haltet mir die Schlampe vom Hals!« Sie gehen lachend davon.

Als Marie die Schwester erreicht, steht diese bewegungslos da und starrt den Jungen hinterher. Sie ist kreidebleich im Gesicht. Marie nimmt sie in den Arm. Anne lässt es geschehen. Sie sagt kein Wort. Wenn sie wenigstens weinen würde, denkt Marie.

Auch in den folgenden Tagen redet Anne nur dann, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Sie isst kaum etwas, wirkt so, als wäre sie innerlich gestorben.

Die Eltern machen sich große Sorgen, fragen Marie aus. Marie schweigt. Erst als die Mutter Anne zum Arzt schleppen will, sagt sie: »Es ist nichts. Sie hat nur ein wenig Liebeskummer.«

»Ach, du liebe Güte!«, sagt der Vater, immer noch besorgt, aber doch schon ein wenig erleichtert. »Wenn es weiter nichts ist. Das hatten wir alle! Da muss man durch!«

Die Mutter nickt. Zum Glück nur Liebeskummer, nichts Ernstes.

In der Schule kochen die Gerüchte. So wie es sich schnell herumgesprochen hat, als Kai und Anne ein Paar waren, so schnell wissen auch alle, dass sie wieder getrennt sind. Und wer genau beobachtet, kann an Annes Gesicht ablesen, wer hier wen sitzen gelassen hat. Außerdem ist Kai dafür bekannt, dass er die Mädchen so schnell wechselt wie andere ihre Unterhosen. Jedenfalls kann Anne sich nirgendwo mehr blicken lassen, ohne dass sie mitleidige oder höhnische Blicke treffen, je nachdem, wie man zu ihr steht.

Marie leidet mit ihr.

Als dann kurz vor den Sommerferien auch noch die Wahlpflichtkurse für das nächste Schuljahr bekannt gegeben werden und Kai sich im gleichen Musikkurs wie Anne befindet, wirft sie das Handtuch. »Vielleicht ist Ummanz doch keine schlechte Idee«, sagt sie beim Abendessen zur großen Überraschung der Eltern. Auch Marie schaut sie verblüfft an.

»Bist du sicher?«, fragt der Vater nach einer glücklichen Schrecksekunde.

Anne nickt. »Zeit für einen Tapetenwechsel.«

»Es hat sich noch kein anderer Käufer gefunden«, meint die Mutter. »Aber wenn wir zusagen, gibt es kein Zurück mehr.«

»Kein Zurück, das ist es!«, sagt Anne und in diesem Moment meint sie das wohl wirklich ehrlich.

Marie ist genauso überrascht wie die Eltern, aber es ist eine gute Entscheidung. Anne wird nie vergessen können, solange sie Kai und seinen Freunden täglich über den Weg läuft. Allerdings hat sie ihre Zweifel, ob Anne das Leben auf der Insel dauerhaft aushält.
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Der Abschied von der Stadt und den Freunden einige Wochen später ist für alle schwerer als gedacht. Aber auch wenn Ummanz eine kleine Insel ist, liegt es ja nicht am Ende der Welt und ist innerhalb von drei Stunden Fahrt zu erreichen.

Es regnet, als sie ankommen. Nebel liegt über der Insel, noch trostloser geht es nicht. Dementsprechend trübe ist die Stimmung. Selbst ihre Zimmer, die größer sind als in der alten Wohnung, entschädigen nicht für all das, was sie zurückgelassen haben.

Als der Regen endlich aufhört, machen sie sich mit Gummistiefeln an die Besichtigung des Hofes, der im Schlamm versinkt. Neben dem alten Bauernhof, den die Eltern komplett sanieren und im Inneren mit den modernsten technischen Einrichtungen versehen ließen, gibt es Stallungen für bis zu vierzig Pferde. Zehn Haflinger, fünf Friesenpferde und fünf Shetlandponys gehören fest zum Hof. In einigen Wochen werden die ersten Gäste erwartet. Die anderen Boxen sind an Inselbewohner oder an Touristen vermietet, die die Insel mit ihrem eigenen Pferd erkunden wollen.

Im Stall stehen auch die Pferde der Zwillinge: Annes Filou, eine Haflingerstute, und Maries Svantevit, ein weißer Araberwallach. Schon vor Wochen haben sie die Pferde ausgesucht, sie sind vor ihnen eingetroffen.

Für einen Moment bleibt die Zeit stehen. Die Zwillinge stehen in den Boxen und streicheln ihren Pferden über den Kopf. Wovon sie jahrelang geträumt hatten, nun ist es Wirklichkeit geworden. Auch wenn es der Traum von gestern ist, ihre Welt längst nicht mehr nur um Pferde kreist. Die Eltern sehen sich zufrieden an. Sie werden sich schon eingewöhnen, ihre Töchter! In den nächsten Tagen machen sie erste gemeinsame Ausritte. Die Eltern geben sich große Mühe, Anne und Marie die neue Heimat schmackhaft zu machen. Mit einem Picknickkorb geht es an den Strand und dann am Wasser entlang um die Insel herum. Noch sind Sommerferien, der Regen hat sich verzogen, die Sonne scheint, das Meer lädt zum Baden ein. Sie jagen die Pferde durch das Wasser, toben ausgelassen am Strand entlang und genießen ihren Traum, in dem kein Platz ist für irgendwelche traurigen Gedanken.

Zwei ganze Wochen geht es gut. Dann schleicht sich bei Anne die erste Langeweile ein, und nach vier Wochen Pferde, Strand und Meer findet sie alles nur noch ätzend langweilig.

»So viel Natur auf einen Schlag kann doch niemand aushalten. Es gibt nicht einen Shop hier mit mehr als drei Regalbrettern!«, jammert sie.

Bei den Eltern stößt sie damit auf wenig Verständnis. »Du wolltest doch auch hierher. Wir haben den Kaufvertrag erst unterschrieben, als du einverstanden warst!«, sagt der Vater verärgert.

Mehr Verständnis findet Anne bei ihren Freundinnen, mit denen sie stundenlang chattet. Marie dagegen kümmert sich um die Pferde. Eine muss es ja tun. Beiden ist klar, dass die Zeit der großen Pferdeleidenschaft vorbei ist, aber dafür können die Pferde ja nichts.

Je länger die Ferien andauern, desto weniger weiß Anne, warum sie eigentlich hierhergekommen ist. Sie findet einfach alles ätzend, so wie an dem Tag, als sie zum ersten Mal vom Plan ihrer Eltern hörte.

»Kai? Schon vergessen?«, erinnert Marie sie dann.

»Kai, pff, der ist doch Schnee von gestern. Das passiert eben. Man verliebt sich und dann entliebt man sich. Irgendwie war es kindisch, einfach abzuhauen.«

»Ach, auf einmal? Hast du vergessen, wie fertig du warst?«

Anne zuckt mit den Schultern. Wie gut, dass sie nicht ahnt, dass Kai nicht eine Sekunde in sie verliebt war!, denkt Marie und ist manchmal kurz davor, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, wenn die Schwester wieder einmal alle mit ihrer schlechten Laune nervt. Aber in letzter Sekunde schreckt sie jedes Mal davor zurück. Es ist ein Unterschied, ob ein Junge Schluss macht, weil er nichts mehr empfindet, oder ob er Schluss macht, weil er seine Wette gewonnen hat, dass er ein Mädchen ins Bett bekommt.

Vergessen sind die vielen schönen Ferientage von früher, die sie hier verbracht haben.

Vor allem die Mutter erinnert Anne immer wieder vergeblich daran, wie glücklich sie doch hier gewesen ist. »Weißt du noch, wie du und Marie auf dem Reiterhof wart und ihr das Turnier gewonnen habt?«

»Aber ich habe nie gesagt, dass ich hier leben will zwischen Kühen, Schafen und Kranichen. Vielleicht wenn ich hundert bin!«

Nur mit Mühe lässt sie sich von Marie überreden, mit den Pferden auszureiten. »Die Pferde müssen bewegt werden. Los, komm schon, Anne.« Jeden Tag das gleiche Theater. Wenn sie dann endlich am Strand entlangreiten und das Wasser hoch aufspritzt, gibt es Momente, die Anne zu genießen scheint, aber spätestens wenn sie zurückkommen, ist es vorbei damit.

Wiese an Wiese, Wald an Wald, dazwischen Moore. Nur eine Straße führt durch die Insel. Ansonsten gibt es Wanderwege und Betonbohlen, die man im Schritttempo auch mit dem Auto befahren könnte.

»Wie soll ich das noch drei Jahre aushalten?«, jammert Anne jedes Mal. »Sobald ich achtzehn werde, bin ich weg! Ich bleibe keine Sekunde länger als nötig.«

Annes Stimmungen sind schon immer schwankend gewesen. »Sie ist ein Schiff auf sturmgebeutelter See!«, hat der Vater einmal gesagt, und alle fanden das sehr witzig und vor allem sehr treffend. Aber nun ist niemand nach Lachen zumute, denn Annes Stimmungsschiff befindet sich im Dauersturm, worunter alle gemeinsamen Unternehmungen, angefangen bei den Mahlzeiten in der gemütlichen Diele, leiden.

Alle sind froh, als die Ferien vorbei sind und die Schule wieder anfängt und damit die Chancen, neue Freunde kennenzulernen.

Die Schule, die die Zwillinge nun besuchen müssen, liegt zweiundzwanzig Kilometer entfernt in Bergen. Es ist das einzige Gymnasium der Insel mit über tausend Schülern.

»Tausend Schüler!«, sagt die Mutter. »Da wird es ja wohl ein paar geben, die ihr gut findet.«

Als der Bus am ersten Tag nach den Sommerferien kurz nach sieben Uhr Waase in Richtung Bergen verlässt, sitzen einige Jugendliche in Annes und Maries Alter darin, die die beiden neugierig betrachten.

Mehr als ein Naserümpfen hat Anne nicht für sie. »Alles Ummanzen!«, flüstert sie Marie zu.

Nur Pech, dass der Junge mit der Igelfrisur ausgesprochen gute Ohren hat und außerdem so frech ist, wie er aussieht. »Und ihr seid doch die beiden Hamburger! Mit Cheese oder ohne?«

»So wie die aussehen, eher vegetarisch!«, antwortet eins der Mädchen.

Alle lachen.

Marie bekommt einen roten Kopf. Selbst Anne verschlägt es die Sprache, nur ihre Augen schießen wütende Blicke auf den Jungen, der sie aber nur frech angrinst.

Schweigend sitzen sie da und beobachten die Ummanzen, die sie nicht weiter beachten. Die unterhalten sich lautstark über das kommende Tonnenfest im September und wer neuer Tonnenkönig werden würde.

»Was soll denn das sein: Tonnenkönig?«, flüstert Anne Marie zu.

»Das spielen die seit über 100 Jahren hier«, flüstert Marie, die sich im Gegensatz zu ihrer Schwester ausführlich im Internet schlaugemacht hat. »Da wird ein Heringsfass an einen Baum gehängt, und dann reiten sie drauf zu und müssen das Fass mit einer Stange zerschlagen. Wer das letzte Stück runterschlägt, ist Heringstonnenkönig.«

»He-rings-tonnen-könig? Das glaub ich jetzt nicht!« Anne ist entsetzt. Sie träumt davon, Germany’s next Topmodel zu werden, und da wird sie auf eine Insel verschlagen, wo man Heringstonnen von Bäumen abschlägt. »Hier werd ich nicht alt, das schwör ich dir. Und wenn ich in Hamburg unter ’ner Brücke schlafen muss.« Ihre Stimme überschlägt sich, die Ummanzen schauen herüber.

»Tu dir keinen Zwang an. Ich wusste gar nicht, dass man in Hamburg unter Brücken schläft.« Wieder dieser Junge mit der Igelfrisur. Die Ummanzen lachen.

Und wenn es nicht Anne gewesen wäre, über die er sich lustig macht, hätte Marie wohl mitgelacht.

»Eigentlich sieht der mit der Igelfrisur doch ganz süß aus!«, flüstert sie Anne zu.

»Hey, ihr Hamburger! Flüstern verboten!«, schreit der in diesem Moment. »Wer nichts zu verbergen hat, kann laut reden! Hat euch das eure Mami nicht beigebracht?«

»Sei nicht so streng mit ihnen! Die schlafen doch unter ’ner Brücke! Da lernt man kein Benehmen«, ruft eins der Mädchen. Wieder lachen alle.

Anne streckt ihnen die Zunge heraus. »Süß?«, sagt sie zu Marie, diesmal so laut, dass man es im ganzen Bus hören kann. »Der Hodenkobold da?! Mit dem Wald-und-Wiesen-Hemd? Damit geht man bei uns nicht mal zum Holzfällen. Das ist seit Jahrhunderten out.«

Marie sieht in den Gesichtern der Ummanzen, dass die Chance für sie, hier jemals neue Freunde zu finden, soeben gen null gefallen ist. Aber das hat zumindest Anne ohnehin nicht vor.

Von nun an wird alles, was Anne spießig findet, und das ist alles, aber auch alles hier auf Ummanz, mit dem Zusatz »Wald-und-Wiesen-« versehen. Um sich von den Ummanzen abzusetzen, schminkt sich Anne noch mehr als sonst, was jeden Morgen im Bus neuen Spott hervorruft.

»Da kommt ja unser Lackhuhn! Hast du dich für uns so aufgepimpert?«, ruft der Junge mit der Igelfrisur, und auf sein Kommando fallen alle im Chor ein: »Tok, tok, tok! Das Lackhuhn! Tok, tok, tok!«

Während Anne nach dem ersten Schock nur noch ein verächtliches Grinsen für die Ummanzen übrig hat, fühlt Marie sich zunehmend unwohl. Einerseits möchte sie ihre Zwillingsschwester nicht verraten, andererseits findet sie zumindest einige der Ummanzen ganz in Ordnung.

Der mit der Igelfrisur geht in die zwölfte Klasse und heißt Tom.

Er nutzt die erste Gelegenheit, als Anne wegen einer Erkältung nicht zur Schule fahren kann, und setzt sich im Bus neben Marie. »Schade, dass die Drama-Queen heute krank ist«, sagt er zur Begrüßung. »Ich habe extra ein modernes Hemd angezogen. Soll der neueste Trend in der großen, weiten Welt sein.« Dabei grinst er Marie so fröhlich an, dass sie ihm nicht böse sein kann.

»Das hat sie nicht so gemeint«, versucht sie die Schwester zu entschuldigen.

»Na, komm schon! Wir beide wissen, dass sie es genauso gemeint hat. Sie hasst Ummanz! Und irgendwo kann ich das sogar verstehen. Ich war zehn, als meine Mutter mit mir hierhergezogen ist. Es braucht ’ne Weile, bis man weiß, wo auf der Insel die Post abgeht.«

Auf dem Schulhof verabschiedet Tom sich mit den Worten: »Ich wusste, dass du ohne deine Schwester gar nicht so übel bist. Leider ist die Drama-Queen nicht häufiger krank.«

Marie sieht ihn empört an, obwohl er ja recht hat. Anne tut wirklich alles, damit man sie beide nicht ausstehen kann.

Annes Stimmung ändert sich erst, als sie eines Tages am Strand auf den Campingplatz stoßen. Hier liegt auch die Surfschule, wo in einer Minute so viel Betrieb herrscht wie auf dem Rest der Insel im ganzen Jahr nicht. Behauptet jedenfalls Anne. Kaum hat sie das Gewimmel am Strand entdeckt, als sie Filou die Sporen gibt und sich begeistert ins Getümmel der lachenden Jugendlichen stürzt. Zum ersten Mal seit Wochen strahlt Anne, ihre Augen blitzen.

Nicht nur die Eltern sind froh, dass Anne anfängt sich einzuleben. Auch Marie ist glücklich. Eine muffige Anne verdirbt allen die Stimmung.
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»Sind das beides deine Pferde?«

Mit diesen Worten beginnen eines Freitagabends die bisher schönsten drei Tage in Maries Leben. Anne ist mal wieder alleine losgezogen, die Eltern haben Freunde zum Grillen eingeladen, Marie hat sich aus dem Haus geschlichen, um wie so oft in den letzten Wochen mit beiden Pferden an den Strand zu reiten.

Nun sitzt sie im warmen Sand, die Pferde weiden friedlich auf dem Grasstreifen hinter ihr. Vor ihr taucht die Sonne wie ein feuriger Ball im Meer unter.

Und dann ist da plötzlich dieser dunkle Kopf. Er tanzt auf und ab in den Wellen, treibt näher und näher an den Strand. Neben dem Kopf kommen Arme zum Vorschein, ein Oberkörper und schließlich der ganze Mensch. Er kommt aus dem Wasser, die Tropfen rinnen an seinem braun gebrannten Körper hinunter. Seine langen, schwarzen Haare kleben am Kopf.

Er hat zunächst nur Augen für die Pferde, vor allem für Svantevit, Marie nur Augen für ihn. Wie ein wunderschöner Wassergeist steht er vor ihr, braune Algen haben sich um seine Fußgelenke gewickelt.

Maries Bauch wird jedes Mal wieder kribbeln, wenn sie später an diese ersten Minuten denkt.

»Beides deine Pferde?«, wiederholt er seine Frage.

»Das weiße ist meins, der Haflinger gehört meiner Schwester.«

Er streichelt Svantevit über den Rücken. Das Pferd schnaubt leise.

»Nicht weglaufen! Bin gleich wieder da!«, sagt der junge Mann und verschwindet hinter der Düne, wo er offenbar seine Kleidung abgelegt hat. Kurze Zeit später ist er zurück und legt sich auf den Boden neben Marie, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

Marie traut sich kaum zu atmen. Wenn Anne sie jetzt sehen könnte!

Am Himmel, der noch immer von der Sonne leicht rosa eingefärbt ist, erscheinen die ersten Sterne.

Schweigend liegen sie da und schauen nach oben in den Himmel, der immer dunkler wird und immer mehr Sterne zum Vorschein bringt.

»Ich liebe die Sterne. Sie sind so friedlich da oben: Keiner streitet, keiner motzt rum, keiner prügelt sich. Ich liebe diesen Strandabschnitt!«

»Hast du Probleme?«

Der junge Mann lacht. »Nee, nicht wirklich. Eigentlich habe ich ja einen Traumjob. Ich arbeite da, wo andere Urlaub machen. Den ganzen Tag am Wasser. Sonne, Wind, was will man mehr?«

»Eine Schüssel voll Sterne?«

»Genau. Manchmal braucht man eine Schüssel voller Sterne. Ich arbeite drüben im Jugenddorf. Heute sind zwei neue Schulklassen gekommen. Der absolute Hammer. Nur Geschreie und Geschubse! Zum Glück hab ich freitags um zehn Schluss. Meine Kollegin muss sich noch die ganze Nacht um die Ohren schlagen, bis die nervigen Kids endlich schlafen gehen. Wann immer es geht, komme ich abends noch hierher, um in Ruhe zu schwimmen. Kein Mensch verirrt sich an diesen Strand, und das ist auch gut so!«

»Soll ich gehen?«

Sie hört ihn neben sich leise lachen. »Nein! Natürlich nicht! Du bist die Ausnahme von der Regel … Bist du von hier? Wie heißt du?«

»Marie, vor einem Monat hierhergezogen. Vorher Großstadt und nun Wiesen, Sand und Meer. Und du?«

»Lirim, auf Rügen geboren und in Bergen aufgewachsen. Meine Eltern haben da ein kleines Hotel. Jetzt studiere ich in Stralsund und in den Semesterferien verdiene ich Geld im Jugenddorf.«

»Fürs Studium?«

»Für meinen Traum. Einmal will ich auf Hawaii surfen. Kannst du dir das vorstellen? Blaues Meer, meterhohe Wellen und ich mittendrin. Vielleicht im nächsten Jahr oder in zwei. Dann habe ich genug Geld zusammen … Im Sommer lebt es sich echt gut hier, aber im Winter ist nichts los.«

»Hab noch keinen Winter hier erlebt.«

»Man kann mit dem Pferdeschlitten fahren …«

Marie wirft ihm einen Blick zu. »Genau, vierundzwanzig Stunden am Tag, oder wie? Im Winter sterben wir an Langeweile, das steht schon mal fest.«

Dann liegen sie wieder schweigend da und betrachten die Sterne. Noch nie haben sie so hell gestrahlt, denkt Marie und nur sehr ungerne sieht sie nach einer Weile auf ihre Armbanduhr. Erschrocken fährt sie hoch: »Ich muss zurück. Meine Eltern drehen sonst durch.«

»Schade!«

Ja, sehr schade, denkt Marie. Sie hätte noch stundenlang hier mit ihm im Sand liegen können.

Sie steht auf, steigt auf Svantevit, nimmt die Zügel von Filou in die Hand. »Kannst du reiten?«

Als er nickt, wirft sie ihm die Zügel zu. Dann prescht sie los, am Strand entlang. Er folgt ihr, hat keine Mühe, mit Filou fertig zu werden. Er scheint das Reiten gründlich gelernt zu haben.

Vor dem Eingang zum Hof bleibt Marie stehen.

»Hier wohnst du also?«

»Meine Eltern haben den Hof gekauft. Sie wollen wieder eine Pferdepension daraus machen. Warst du schon mal hier?«

»Sehr oft. Meine Eltern haben früher ihre Pferde hier untergestellt.

Dann kommt er doch noch mit zu den Ställen und hilft ihr die verschwitzten und sandbeschmutzten Pferde zu striegeln. Vor dem Haus verabschiedet er sich. »Bei Sonnenuntergang am selben Ort?«

Marie nickt. Sie schaut ihm nach, wie er die Einfahrt hinuntergeht. Lirim. Marie lässt seinen Namen auf der Zunge zergehen. Li…rim, das klingt nach Sonnenuntergang und Sternenhimmel!

Im Haus ist alles dunkel, die Gäste sind weg, die Eltern schon schlafen gegangen. Auch in Annes Zimmer brennt kein Licht, was aber nicht heißt, dass sie schon zu Hause ist.

Am nächsten Tag steht Marie schon früh auf. Sie läuft zu den Ställen und versorgt die Pferde, so wie jeden Morgen. Anne erscheint mal wieder erst, als die Arbeit fast getan ist.

Marie drückt ihr die Bürste in die Hand. »Du kannst Filou zu Ende striegeln.«

»Bist du sauer?«

»Nö, wieso?«

»Na ja … ich hab in letzter Zeit oft verschlafen.«

Marie zuckt mit den Schultern. »Immer nur am Wochenende. Ist ja keinem aufgefallen«, sagt sie. Außer ihr, und sie hat die Schwester noch nie verpetzt. Wann ist Anne das letzte Mal am Samstag pünktlich im Stall aufgetaucht? Sie weiß es nicht und eigentlich ist es auch unwichtig.

»Anne! Marie! Wo bleibt ihr, wir wollen los!«

Die Fahrt nach Hamburg! Die hat sie total vergessen. Die Eltern wollen noch die restlichen Möbel holen, die sie bei Freunden untergestellt haben. Anne und Marie wollten sich mit Schulfreundinnen treffen.

Aber das war der Plan bis gestern Abend, bevor Marie Lirim getroffen hat. Sie kann unmöglich mitfahren. Krampfhaft sucht sie nach einem Grund, warum sie hierbleiben muss.

Auf dem Weg vom Stall zum Haus läuft ihnen Sven, der ältere der beiden fest angestellten Reitknechte, über den Weg. »Heute oder morgen wird das Fohlen kommen«, sagt er. »Also, haltet euch bereit. Meist kommen sie in der Nacht.«

»Wir fahren nach Hamburg!«, sagt Anne.

Sven schaut Marie enttäuscht an. »Ach, wie schade. Du wolltest doch unbedingt dabei sein.«

Das ist die Lösung, letztlich wissen alle, wie wichtig es Marie ist, bei der Geburt dabei zu sein.

Die Eltern sind nach kurzem Zögern einverstanden. Schließlich ist Marie ja nicht alleine auf dem Hof. Lina, Svens Frau, die als Hausmutter für die jugendlichen Gäste vorgesehen ist, wird sich um sie kümmern.

Marie kann es kaum erwarten, dass sie endlich abfahren. Sie winkt ihnen zum Abschied nach. Endlich sind sie weg, und sie hat den ganzen Tag, um sich auf das Wiedersehen mit Lirim zu freuen.

»Bei Sonnenuntergang an gleicher Stelle!« Damit die Stunden schneller vergehen, beschließt Marie nach Waase zu reiten und schwarze Farbe zu besorgen. Im Stall hat sie zwei geschnitzte, überkreuzte Pferdeköpfe gefunden. Die Farbe ist von Wind und Regen abgeblättert. Sie gehören traditionell an den Giebel des Bauernhauses und sollen das Haus und alle Bewohner vor Unheil beschützen.

Marie hat beschlossen, die Köpfe mit frischer Farbe zu versehen und dann mit Svens Hilfe am Giebel ihres Hauses anzubringen. Ein wenig Schutz kann nicht schaden. Die Mutter hat zwar für diesen »heidnischen Blödsinn« nichts übrig, aber der Vater findet die Idee nicht schlecht. »Wenn es nicht hilft, tut es ja keinem weh.«

Sie reitet über die Wald- und Wiesenwege, die Anne so hasst, die ihr aber von ihren Ausritten längst vertraut geworden sind. Sie mag die Insel, auch wenn sie sich ein paar mehr Läden wünscht.

Ihre gerade erwachte Begeisterung wird allerdings auf eine harte Probe gestellt, als sie feststellt, dass in dem einzigen Geschäft in Waase schwarze Farbe nicht zum täglichen Bedarf zählt und also nicht vorhanden ist.

»Da müssen Sie schon nach Bergen fahren, junges Fräulein«, sagt der freundliche Herr. »Da gibt es einen großen Baumarkt.«

»Scheiß-Insel!«, murmelt Marie frustriert, dreht sich um und rennt in einen jungen Mann, der zur Tür hereinkommt. »Nicht mal stinknormale schwarze Farbe gibt es hier am Ende der Welt.«

»Wenn du nur schwarze Farbe brauchst, die haben wir literweise im Jugenddorf.« Sie schaut in das lachende Gesicht von Lirim.

»Ist ja schön für euch. Aber was hab ich davon?« Marie beißt sich erschrocken auf die Lippen. So pampig ist sonst nur Anne.

Zum Glück ist Lirim durch seine Arbeit mit den nervigen Schülern offenbar immun gegen schlechte Laune. Er freut sich einfach nur, sie so unerwartet getroffen zu haben. »Ich könnte dir zum Beispiel was abgeben. Wofür brauchst du die Farbe denn?«

»Für unsere Pferdeköpfe, also die aus Holz. Ich hab im Schuppen bei uns so ein Teil gefunden. Total ausgebleicht. Es bringt Glück, wenn sie am Haus sind. Und Glück können wir grad ’ne Menge gebrauchen.«

Marie folgt Lirim nach draußen. Neben ihrem Svantevit steht ein brauner Haflinger mit einer wunderschönen langen weißen Mähne.

»Ist das dein Pferd?«

»Es ist eigentlich ein Familienpferd, aber meine Eltern haben keine Zeit. Also kümmere ich mich um Triglaw.«

»Triglaw? Dein Pferd sieht aber gar nicht wie ein Kriegsgott aus.«

Lirim schaut sie verblüfft an. »Ich dachte, du bist nicht von der Insel?«

»Mein Pferd hat auch einen slawischen Götternamen: Svantevit, der …«

»… höchste Gott der Rügenslawen«, ergänzt Lirim. »Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«

»Das Pferd hieß schon so, als wir es kauften. Und ich dachte, es hat sich an seinen Namen schon gewöhnt. Darum …«

Marie schaut Lirim von der Seite an. Sie fürchtet, dass er sie auslachen könnte. So wie Anne es getan hat: »Dem Pferd ist das doch egal. Mir muss der Name gefallen und Perun finde ich total ätzend.« Also hat sie ihr Pferd in »Filou« umgetauft und wäre wohl sehr sauer, wenn sie wüsste, dass Marie es nach wie vor bei seinem alten Namen ruft.

Lirim lacht nicht.

Nebeneinander reiten sie aus dem Ort hinaus durch die Felder bis zum Jugenddorf, das ganz in der Nähe des Reiterhofes liegt. Im Keller findet sich tatsächlich eine halb volle Dose mit schwarzer Lackfarbe. Nicht ganz das, was Marie ursprünglich gesucht hat, aber der nächste Baumarkt ist in Bergen und da kommt sie heute nicht mehr hin.

»Bis zum Sonnenuntergang!«, ruft er hinter ihr her.

Sie winkt ihm zu und galoppiert zum Hof zurück. Bis zum Sonnenuntergang! ... Bis zum Sonnenuntergang! In ihrem Kopf führen die Worte einen wilden Tanz auf.

Diesmal kommt er nicht aus dem Wasser. Er wartet am Ufer neben einem riesigen Picknickkorb.

»Hast du schon gegessen?«

Marie schüttelt den Kopf. Sie hat vor Aufregung nicht ans Essen gedacht.

»Umso besser!«, sagt Lirim. »Dann hab ich das alles nicht umsonst mitgehen lassen.«

Und dann sitzen sie bei Würstchen, Salat, Baguette und Traubensaft und schauen auf die Sonne, die langsam im Meer verschwindet. Noch nie war der Sonnenuntergang so wunderschön, die Sonne so rot, das Meer so blau.

Mittendrin klingelt ihr Handy. Marie schaut auf das Display. Die Nummer ihrer Mutter. Sie lässt es klingeln.

»Willst du nicht drangehen?«

Nur für einen kurzen Moment überlegt Marie, dann schüttelt sie den Kopf und schaltet das Handy aus. Sie hat jetzt keinen Nerv für neugierige Mutterfragen, die sie ohnehin nicht beantworten kann, ohne dass die Mutter vor Sorge durchdreht. »Was? Du bist alleine mit einem wildfremden jungen Mann am Strand? Den du seit gestern kennst? Bist du verrückt geworden, Marie? Geh sofort nach Hause!« Sie kann die Stimme der Mutter schon hören. Das würde nur allen das Wochenende verderben.

Marie lässt sich in den Sand zurückfallen und breitet die Arme aus, so als wolle sie die ganze Welt umarmen.
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Es ist lange nach Mitternacht, als Marie über den dunklen Hof schleicht und dabei Sven in die Arme läuft, der auf dem Weg vom Stall zum Wohnhaus ist.

»Na, das nenne ich einen sechsten Sinn!«, sagt er überrascht. »Ich wollte dich gerade holen. Das Fohlen kommt.«

»Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen«, flüstert Marie zwei Stunden später und betrachtet das kleine verschwitzte Wesen, das erschöpft und nach Luft schnappend im Heu vor ihr liegt. Seine Mutter leckt es behutsam ab, bevor auch sie sich auf die Seite dreht und die Augen schließt. Es hat ein schwarzes Fell mit einem weißen Streifen auf dem Rücken. Das Fohlen ist nicht mehr als einen halben Meter hoch, weiß sind auch die Fesseln, als hätte es frisch gewaschene Socken an.

»Nun ab mit dir ins Bett, die Nacht ist schon fast vorüber«, sagt Sven und gähnt.

»Ich hab morgen nichts vor!«, sagt Marie und setzt sich ins Stroh neben das kleine Fohlen. »Ich bleib noch ein wenig bei ihm.«

Der alte Sven schaut sie etwas ratlos an. »Na, dieser Hof hat schon ewig keinen so pferdeverrückten Teenie mehr gesehen.«

Marie grinst. »Gab’s mal einen?«

»Ja, aber das ist schon ein paar Jahre her.« Ein Leuchten zieht über sein Gesicht. »Ein Junge, so in deinem Alter. Seine Eltern hatten ihre Pferde bei uns untergestellt. Und da sie keine Zeit hatten, war der Junge jeden Tag auf dem Hof. Er war ganz verrückt nach Pferden. In den Ferien hat er hier auf dem Hof gewohnt und sich im Stall ein Taschengeld verdient.«

»Und dann?«

»Dann haben seine Eltern die Pferde verkauft. Sie brauchten Geld für die Renovierung ihrer Pension. Er ist dann immer seltener gekommen und schließlich ganz weggeblieben. Jetzt müsste er so neunzehn sein.«

Marie hört nicht mehr, was Sven weitererzählt. Ihre Augen fallen zu, ihr Kopf sinkt zur Seite. Sie spürt auch nicht mehr, wie Sven eine Decke holt und über ihr ausbreitet.

Einige Stunden später wacht sie auf, als Lina, Svens Frau, ein Frühstückstablett vor sie hinstellt. Schlaftrunken wischt sie sich über die Augen.

Kakao, Brötchen, Marmelade und Honig.

»Ich habe deiner Mutter versprochen, dass du regelmäßig isst«, sagt Lina vorwurfsvoll. »Du hast gestern Abend schon nichts gegessen.«

Wenn die wüsste!, denkt Marie und kaut zufrieden auf ihrem Brötchen herum. Das schönste Picknick ever war das gestern. Marie ist einfach nur glücklich wie schon lange nicht mehr.

»Wie findest du ›Puk‹?«

»Puk?«

Marie kaut und zeigt mit dem Kopf auf das kleine Fohlen, das seine ersten Stehversuche macht. »Vater hat gesagt, ich darf den Namen aussuchen.«

»Na, dann sieh mal zu, dass du deinen Puk gut versorgst. Die Puke aus der Sage bringen Glück, wenn du sie gut behandelst, sonst kommt Unheil über die Familie.«

Nach dem Frühstück geht Marie zum Duschen ins Haus. Ihr Weg führt an den großen Eichen vorbei, die überall auf dem Grundstück stehen. An einem Ast baumelt ein dunkles Etwas. Marie geht neugierig näher. Und schreit erschrocken auf. Überall getrocknetes Blut. Auf dem Boden, am Ast …

»Is ’n alter Brauch, so ’ne Art Opferritus«, sagt eine lachende Stimme hinter ihr. Marie ist so geschockt, dass sie sich nicht mal wundert, warum Lirim auf dem Hof ist.

»Was ist das?« Noch nie hat sich Marie so vor etwas geekelt.

»Das ist die Nachgeburt. Man sagt, dass das Fohlen dann besonders gut wächst und seinen Kopf immer hoch trägt. Früher hat man hier auf den Zaunpfählen die Skelettschädel der Pferde aufgespießt, immer mit dem Gesicht weg vom Haus, damit sie die bösen Geister vertreiben.«

Marie verdreht die Augen. Blutige Hautfetzen in Bäumen, Pferdeschädel gegen Geister. Gut, dass Anne das nicht weiß. Dann würde sie auf der Stelle in Hamburg bleiben.

»Lust auf noch mehr Grusel aus deiner neuen Heimat?« Lirim grinst sie an. »Wir könnten uns die Tempelburg am Kap Arkona ansehen. Da gab es einen richtigen Pferdekult. Die Pferde waren Orakel, mit deren Hilfe man das Schicksal voraussagen konnte. Aber man hat dem Gott Svantevit auch Menschenopfer gebracht.«

»Du meinst Kannibalen? Hier auf der Insel?« Das wird ja immer schlimmer, denkt Marie. Niemals darf Lirim mit Anne zusammentreffen.

»Ich weiß nicht, ob meine Vorfahren die Menschen dann auch gegessen haben. Mit den anderen Opfertieren haben sie es gemacht, also den Schweinen und Rindern. Und man weiß, dass Menschen dem Svantevit geopfert wurden.«

Marie setzt sich neben ihn auf den Zaun. »Woher weißt du das alles?«

Lirim zeigt mit dem Kopf auf den Stall. »Von Sven …«

»Unserem Reitknecht?«

Lirim nickt. »Ich habe praktisch meine ganze Kindheit hier im Stall verbracht. Und Sven kennt sie alle noch, die alten Sagen.«

In diesem Moment kommt Sven aus dem Stall, ein Strahlen geht über sein Gesicht, als er Lirim erblickt. »Schön, dich mal wiederzusehen.«

»Ist er das?«, fragt Marie. »Der pferdeverrückte Junge?«

Sven lacht. »Genau der. Ich wusste ja nicht, dass ihr euch schon kennt! Ihr gebt ein hübsches Paar ab, ihr zwei.«

Marie bekommt einen roten Kopf und auch Lirim schaut verlegen zur Seite. Nur der alte Sven hat offenbar seinen Spaß.

»Ich hab Marie von Arkona erzählt.«

»Warum zeigst du ihr nicht die Tempelburg?«

»Zu weit zum Reiten.«

»Ich helfe euch, die Pferde in den Anhänger zu laden. Du hast hoffentlich einen Führerschein?«

Lirim nickt. »Das letzte Mal war ich mit Sven in Arkona. Wir sind mit dem Pferd über die alte Burganlage geritten. Die Touristen stolpern da zu Fuß lang, aber zu Pferd, da bekommst du das richtige Gefühl für die alten Zeiten …Warum kommst du nicht mit, Sven?«

Der schüttelt nur den Kopf. »Ich kann das Fohlen nicht alleinlassen.«

Er hilft, Svantevit und Triglaw, Lirims schwarzen Friesenhengst, zu verladen, und dann setzt sich Lirim ans Steuer und fährt langsam los. Marie sitzt aufgeregt neben ihm. Wenn ihre Familie wüsste, wie spannend ihr Wochenende ist! Na ja, besser, sie wissen es nicht so genau.

Am Kap Arkona parken sie und laden die Pferde wieder aus.

Hoch über dem Meer, umgeben von drei Steilküsten liegen die Reste der Burganlage. Im Inneren des grasbewachsenen Walles sieht man nur noch wenige Steine.

Lirim reitet auf die Mitte zu, kümmert sich nicht um die Blicke der Touristen. »Hier ungefähr lag der Tempel«, erklärt er. »Und darin befand sich die Figur des höchsten Slawengottes Svantevit. ›Mächtiger Herrscher‹ heißt das. Er hatte vier Köpfe, vier Bärte und vier Hälse. Jeder Kopf schaute nach einer anderen Himmelsrichtung. Ungefähr drei Meter hoch war die Figur. Niemand außer dem Priester durfte in den Tempel hinein.«

»Und hier hat man auch die Opfer dargebracht?«

Lirim nickt. »Der Priester hat vom Blut gekostet, damit er die göttlichen Anweisungen besser versteht. Und hat dann im Namen des Gottes gesagt, ob man einen Krieg führen sollte oder nicht. Hier war der Pferdestall für dreihundert Pferde. Und hier hat’s immer ein weißes Kultpferd gegeben, wie deinen Schimmel. Nur der Priester durfte es pflegen und aufsitzen. Es heißt, der Gott Svantevit hat auf diesem Pferd seine Kriege geführt. Und Pferde wurden auch sehr häufig als Orakel benutzt.«

»Orakel?«

»Na ja, bevor die Slawen …«

»… deine Vorfahren …«

Lirim grinst und fährt fort: »… in den Krieg zogen, stellten die Tempeldiener eine dreifache Reihe von Speeren vor dem Tempel auf, immer zwei zusammen mit der Spitze zur Erde. Dann führten sie das Kultpferd vor die Speere. Wenn es sie mit dem rechten Bein zuerst überstieg, galt das als glückliches Zeichen.«

»Und wenn das Pferd zuerst das linke Bein hob?«

»Dann wurde der Krieg verschoben. Nun schau mich nicht so ungläubig an! Die Römer haben ihr Kriegsglück aus den Eingeweiden von Vögeln abgelesen. Glaube und Aberglaube. Selbst heute lesen die Leute Horoskope, um zu erfahren, ob sie in der nächsten Woche Glück in der Liebe haben. Hat sich nicht viel geändert seit damals.«

An Lirims Seite erkundet Marie das, was von der einst mächtigsten Burg der Slawen auf Rügen übrig geblieben ist. Als die Dänen Rügen eroberten und das Land christlich wurde, verschwand auch nach und nach die Bedeutung der Pferde als Kultwesen. »Hier auf Rügen hat man sich ganz lange gegen die Christianisierung gewehrt, hat bevorzugt christliche Priester dem Gott Svantevit geopfert.«

Gut, denkt Marie. Auch das ist ein Punkt, den sie besser zu Hause nicht erwähnen sollte, wenn die Familie sie nach ihrem Wochenende befragt. Vor allem wenn sie ihnen Lirim vorstellt. Ihre Mutter ist sehr religiös und würde sicher nur ungerne hören, dass die Vorfahren von Lirim christliche Priester geopfert haben, um ihrem Gott zu huldigen.

Sie selber findet das Ganze sehr spannend, vor allem weil Lirim es erzählt und sie dabei in seine vor Vergnügen funkelnden Augen sieht.

Erst am späten Nachmittag fahren sie nach Ummanz zurück. Auf dem Hof werden die Pferde gebürstet und mit Wasser und Heu versorgt. Marie arbeitet ganz langsam, um die gemeinsame Zeit mit Lirim auszudehnen.

»Wenn wir uns beeilen, sind wir bei Sonnenuntergang an unserem Strand«, sagt Lirim auf einmal. »Oder hast du noch was vor heute Abend?«

Marie schüttelt den Kopf. Und selbst wenn! Für einen weiteren Sonnenuntergang mit Lirim hätte sie jede andere Verabredung sausen lassen.

Ummanz ist doch die schönste Insel der Welt, denkt Marie, während sie neben Lirim und Triglaw durch die Wiesen läuft. Die untergehende Sonne taucht die Wiesen in ein sanftes Licht. Rehe grasen am Waldrand.

Gerade noch rechtzeitig kommen sie am Strand an und lassen sich in den warmen Sand fallen. Ein glühend roter Feuerball sinkt langsam hinter Hiddensee ins Meer.

»Irgendwo dort, wo die Sonne untergeht, liegt ein Schatz im Meer«, erzählt Lirim mit leiser Stimme. »Als die Dänen die Tempelburg Arkona eroberten, suchten sie vergebens nach dem Schatz des Svantevit. Der Oberpriester, so heißt es, hat das ganze Gold und Silber rechtzeitig nach Hiddensee geschafft. Hier bauten die Slawen Svantevit zu Ehren einen neuen Tempel. Aber die Dänen erfuhren davon und setzten in ihren Booten auf die Insel über. Als der Oberpriester sie herankommen hörte, nahm er den Schatz und stürzte sich damit ins Meer.«

»Glaubst du, dass es stimmt?«

»Zumindest ein Teil der Geschichte. Jede Sage hat einen wahren Kern und im Tempel von Arkona hatten sie eine Menge Schätze angesammelt. Ein Teil des Goldschmuckes ist bei der großen Sturmflut 1872 an Land gespült worden, der liegt im Museum in Stralsund. Aber eigentlich ist es ja auch egal. Es ist einfach eine schöne Geschichte, wenn die Sonne hinter der Insel untergeht, oder?«

Er hat recht, Schatz hin, Schatz her, solange Lirim hier im warmen Sand neben ihr liegt, könnte er ihr von allen möglichen und unmöglichen Schätzen der Welt erzählen, sie würde nur seiner Stimme lauschen und ihm alles glauben.

»Hast du morgen Abend Zeit?«

Lirim schüttelt den Kopf. »Leider nicht. Morgen habe ich Schicht von fünfzehn Uhr bis Mitternacht. Das ganze Haus voller Schüler. Und dann die ganze Woche bis Freitagnachmittag. Wenn du aus der Schule kommst, fange ich an zu arbeiten. Aber das nächste Wochenende bin ich wieder frei.«

Marie seufzt leise. Zwischen dem Jetzt und dem nächsten Wochenende liegen fünf ganze lange Tage. Wie soll sie das überleben?

Der Himmel färbt sich rot, dann wird es langsam dunkel, die ersten Sterne flammen auf.

»Siehst du den Großen Wagen?«, fragt Lirim auf einmal. »Der zweite Stern in der Deichsel, das ist unser Stern. Jeden Abend werde ich hinaufschauen. Und wenn ich Glück habe, siehst du zur gleichen Zeit hinauf.«

Die Zeit bleibt stehen.

Bis Marie ihre Eltern einfallen. Wie spät ist es? Sie sind bestimmt längst zurück und suchen nach ihr. Bestimmt haben sie es wieder auf ihrem Handy versucht. Marie muss grinsen. Dieser Strandabschnitt ist handyfreie Zone. Keine Verbindung, wird sie sagen. Wenn es Ärger gibt, dann gibt es ihn eben. Es ist ihr so was von egal! Sie wird die letzten kostbaren Minuten mit Lirim bestimmt nicht damit verschwenden, sich über möglichen Ärger mit ihren Eltern zu sorgen.

Langsam gehen sie zurück, vorsichtig berührt Lirim mit seinem Zeigefinger Maries Finger. Sie hält ganz still. Dann hat er Maries Hand in seiner. Marie hält den Atem an.

Viel zu schnell sind sie am Reiterhof. Vor dem Tor angekommen legt Lirim seinen Arm um Marie. Er beugt sich zu ihr hinunter. Marie schließt die Augen und hält den Atem an. Sie spürt seine Lippen …

»Mariiiieeeee! Wo bist du?«

Die Stimme ihrer Mutter. Noch nie kam sie so ungelegen wie jetzt. Warum nur sind sie schon wieder da?

Sie hört Lirim leise lachen und öffnet die Augen.

»Freitag selber Ort, kurz vor Sonnenuntergang?«, fragt er.

Marie nickt.

«Mariiie? Wo steckst du?«

»Mariiie, wir sind wieder daaa!«

Es gibt Momente, da hasst sie ihre Familie.

»Bis Freitag!« Sie schaut ihm nach, wie er langsam davonreitet, sich noch einmal umdreht und winkt. Und dann ist er verschwunden. Sie hat noch nicht einmal seine Handynummer. Über all den Göttern und den Sternen hat sie es vergessen. Aber sie weiß ja, wo er arbeitet. Und der nächste Freitag kommt bestimmt, wenn auch das Warten schrecklich werden wird.

Im Haus sitzen alle schon am Esstisch und warten auf Marie. Sie kommt fröhlich hüpfend herein, umarmt die Eltern.

»Wo warst du den ganzen Tag? Ich habe mehrmals angerufen«, wird sie von der Mutter vorwurfsvoll begrüßt. »Lina hat gesagt, du bist mit dem Pferd unterwegs. Kind, du musst dein Handy einschalten!«

Marie beamt einen Gedankenkuss an Lina. Sie hat den Eltern offenbar nicht gesagt, dass Marie das ganze Wochenende mit einem jungen Mann unterwegs gewesen ist. Das werden sie noch früh genug erfahren, wenn Lirim am nächsten Wochenende kommt.

»Das Wetter war traumhaft, und überhaupt. Die ganze Insel … sie ist wunderschön. Und die Sonne geht genau hinter Hiddensee unter. Wusstet ihr, dass da ein Schatz vergraben ist? Und Puk ist geboren, ich war die ganze Nacht dabei … und die Nachgeburt hängen sie in den Baum …«

»Okay. Nun komm mal wieder runter«, unterbricht der Vater und lächelt sie müde an. »Du hattest offenbar ein tolles Wochenende. Wenigstens einer von uns hat sich gut amüsiert.«

Erst in diesem Moment fällt Marie auf, wie still Anne am Tisch sitzt. Ihre Haare sind verwuschelt, ihre Augen verheult.

»Was ist los? Anne, warum weinst du?«

Da steht Anne auf und läuft nach oben. Ihre Zimmertür fällt mit einem Knall zu.

Marie schaut ihre Eltern erschrocken an.

»Da ist irgendwas mit diesem Kai passiert«, sagt die Mutter etwas ratlos. »Erinnerst du dich, dieser nette Junge, der ein paarmal bei uns war? Aber was genau passiert ist, wollte sie nicht sagen.«

»Kai? Aber was hat Anne bei Kai gemacht? Sie sind doch nicht mehr zusammen.«

»Na ja, so ganz durchschaue ich das auch nicht«, sagt die Mutter und runzelt die Stirn. »Sie hat gestern Abend in der Disco Valerie getroffen und so eine Paula. Und die haben ihr was von einer Liste erzählt, auf der Anne steht und die in der Schule rumgeht. Jedenfalls hat sie die ganze Nacht geweint.«

Diese verfluchte Liste! So ein Pech, dass Anne ausgerechnet Paula und Valerie über den Weg laufen muss. Warum haben sie nicht einfach den Mund gehalten?

Der Vater gähnt laut. »Tu mir einen Gefallen und kümmere dich um deine Schwester. Wir sind mit unserem Latein am Ende.«

»Du kannst sie jetzt wohl am besten trösten«, meint auch die Mutter.

Genau das bezweifelt Marie. Ausgerechnet heute ist sie nicht die richtige Trösterin für jemand mit Weltuntergangsstimmung. Heute möchte sie nur jubeln, alle Welt umarmen, aber nicht trauern, nicht wütend sein, nicht darüber reden, wie schnell eine Beziehung zu Ende gehen kann. Daran will sie gar nicht denken. Sie hat soeben erst einen Stern geschenkt bekommen.

Marie setzt sich zu Anne ans Bett und streichelt ihr mitleidig über den Rücken. Arme Anne! Sie war gerade dabei, die ganze Geschichte zu vergessen.

Anne dreht ihr das verheulte Gesicht zu. »Warum hat er das gemacht?« Vor Schluchzen kann sie kaum sprechen. »Er hat gesagt, dass er mich liebt … und dass … «

»Aber warum bist du mit ihm …? Du weißt schon, an dem Abend …?« Zum ersten Mal traut Marie sich, diese Frage zu stellen.

»Ich wollte erst doch gar nicht, aber als er hörte, dass ich vielleicht nach Ummanz gehe, hat er gesagt, damit ein festes Band zwischen uns … also damit wir wissen, dass wir zusammengehören … verstehst du? Ich wollte ihn doch nicht verlieren ... Und am nächsten Tag hat er einfach Schluss gemacht …« Als Annes Schluchzen so heftig wird, dass sie nicht weiterreden kann, nimmt Marie sie in den Arm und wiegt sie wie ein kleines Kind.

»Paula hat recht! Er hat mich benutzt. Ich war nur ein Name auf seiner Liste … Er hat gewettet! Wie eklig ist das denn? Ich hasse ihn!«

Ob Lirim auch so etwas tun würde? Marie schüttelt diesen Gedanken ganz schnell weg. Lirim ist ganz anders als Kai. Lirim ist … Er ist so …

Als Anne immer noch schluchzend ihre Hand sucht und festhält, verdrängt Marie alle Gedanken an Lirim, kriecht zu ihrer Schwester ins Bett und hält sie umarmt, bis irgendwann das Schluchzen aufhört und beide eng umschlungen einschlafen.
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»Alle Männer sind scheiße!« Mit diesen Worten weckt Anne Marie am nächsten Morgen auf. Erwartungsvoll schaut sie ihre Schwester an, die zusammengerollt neben ihr liegt. Marie kneift die Augen zu und tut so, als würde sie noch schlafen.

Anne rüttelt sie: »Hey, aufwachen, Marie! Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

Marie schüttelt den Kopf und zieht die Decke über den Kopf. Anne zieht sie ihr weg. »Alle Männer sind scheiße! Richtig?«

Marie nickt. Von mir aus, denkt sie. Außer Lirim. Der ist anders, der ist etwas ganz Besonderes. Aber das kann sie Anne kaum erklären. Sonst fühlt die sich auch von Marie verraten.

Anne ist zufrieden und verschwindet im Bad, wo sie heute besonders lange braucht. Als sie zum Frühstück herunterkommt, schaut die Mutter den Vater warnend an. Jetzt bloß kein falsches Wort über rote Lippen in der Schule oder schwarzen Lidschatten.

So bekommt der Vater nur einen Hustenanfall. »Ich glaube, ich habe eine Allergie. Hmm … Hmmm … Hoffentlich keinen Heuschnupfen …« Die Mutter schickt einen weiteren warnenden Blick zu ihm hinüber.

Die Ummanzen im Bus sind weniger rücksichtsvoll. »Heute in einen besonders großen Schminktopf gefallen? Oder ist das die neueste Mode bei den Hamburgern?«, fragt Tom unter dem Gelächter der anderen.

»Alle Männer sind scheiße! Hab ich’s nicht gesagt?«, zischt Anne Marie zu. Die nickt, obwohl sie Tom irgendwie recht geben muss. Anne hat heute wirklich zu dick aufgetragen.

Aber wahrscheinlich braucht sie die Maske zum Schutz, damit niemand sieht, dass sie eigentlich den ganzen Tag nur heulen möchte. Marie ist neben der Mutter die Einzige, die hinter die Maske schaut.

In den nächsten Tagen gibt sich die ganze Familie große Mühe, Anne aufzumuntern. Vor allem Marie liest der Schwester jeden Wunsch von den Augen ab und tut alles, damit Anne auf andere Gedanken kommt. Sie setzt sich sogar mit ihr einen ganzen Nachmittag an den Strand, um den Surfern zuzuschauen.

»Ich würde so gerne … Aber ein Kurs kostet hundertachtzig Euro«, seufzt Anne. »Das einzig Geniale hier auf der Insel ist das Surfen.«

»Warum fragst du nicht? Es ist doch nicht gefährlicher als Reiten, hat Vater selber gesagt.«

»Aber er hat auch gesagt, dass wir zurzeit sparen müssen. Keine Extrawürste für die nächsten sechs Monate. Schon vergessen? Nur das, was nötig ist!«

Leider hat Anne recht. Der Hof und die Pferde haben eine Menge Geld gekostet. Und noch kommt kein neues herein. Der Reiterhof wird erst in einigen Wochen eröffnet. Sie leben von dem, was die Eltern in den letzten Jahren angespart haben.

Andererseits würde so ein Kurs Anne helfen, Kai zu vergessen. Und das ist doch eine dringend nötige Ausgabe.

Noch am selben Abend spricht Marie mit ihren Eltern.

»Hundertachtzig Euro? Das ist schon viel Geld. Aber wenn Anne das so gerne möchte ... Der Umgang mit Sportlern kann nicht schaden, die gewöhnen ihr vielleicht auch den roten Lippenstift ab.« Der Vater schaut seine Frau an. »Was meinst du? Können wir uns das leisten?«

»Sind das wirklich nur diese hundertachtzig Euro? Oder muss man nicht noch einen Anzug und Schuhe haben?«

»Das wird von der Surfschule gestellt. Aber du kannst ja anrufen und fragen.« Wenn Marie etwas plant, dann macht sie das gründlich. Und so hat sie vorsichtshalber den Flyer der Surfschule mitgenommen einschließlich Anmeldeformular.

Anne sitzt in ihrem Zimmer und skypt mit einer Freundin in Hamburg, als Marie ihr den Umschlag mit dem von den Eltern unterschriebenen Anmeldeformular auf den Tisch legt.

»Mach auf!«

»Jaaa, glei…ei…ch!«

»Nicht gleich! Jetzt!« Marie wedelt mit dem Umschlag vor Annes Nase.

Zwei Minuten später schallt Annes Freudenschrei durch das ganze Haus. Sie umarmt Marie. »Du bist ein Schatz! Und du? Willst du nicht?«

Abgesehen davon, dass das nun wirklich den finanziellen Rahmen sprengen würde, hat Marie nicht wirklich Lust. Sie schaut den bunten Segeln gerne zu, bewundert die riskanten Sprünge der Surfer, aber das lieber vom Ufer oder vom Rücken ihres Svantevit aus.

Anne hat Glück. Sie kann mit zwei Zusatzstunden in den gerade begonnenen Kurs einsteigen. Ihre Augen strahlen, als sie sich zu Beginn der ersten Stunde von Maik, der den Kurs leitet und sich ganz offensichtlich freut, dass sie dabei ist, aufs Brett helfen lässt.

Marie, die sie begleitet hat, schaut ihr zufrieden zu. Dann reitet sie am Strand entlang weiter bis zum Jugenddorf, hört die fröhlichen Stimmen im Hof und im Wasser und hofft, Lirim so ganz zufällig über den Weg zu laufen. Aber der scheint Innendienst zu haben.

Auch als sie Svantevit im Zeitlupentempo, Huf für Huf, am Haus vorbeilaufen lässt, ist kein Lirim zu sehen.

Sie ärgert sich furchtbar, dass sie seine Handynummer nicht hat. Wie kann man nur so dumm sein, vor lauter Sternenromantik die wichtigsten technischen Hilfsmittel für eine Beziehung zu vergessen?

So bleibt ihr nur der Stern im Großen Wagen. Nacht für Nacht steht sie dort und schaut nach oben, schickt ihre ganze Sehnsucht hinauf zu den Sternen.

Anne dagegen scheint den letzten Rest von Sehnsucht nach den schönen Stunden mit Kai begraben zu haben, sie hat nun ihrerseits ein Häkchen hinter seinen Namen gemacht. Sie erwähnt ihn mit keinem Wort mehr, und als eine ihrer Freundinnen bei Facebook ihr berichtet, dass Kai auch mit seiner neuen Freundin Schluss gemacht hat, schreibt sie nur zurück: »Was interessiert mich der Schiet von gestern?«

Und so scheint es wirklich: Nach dem Surfkurs sieht man sie mit den anderen zusammen lachen und herumalbern. Sie ist wie früher der strahlende Mittelpunkt.

Nur Marie, die jede Geste ihrer Schwester wie ihre eigenen kennt, weiß, wie sehr sie immer noch verletzt ist. Nur Marie fallen die verstohlenen Blicke voller Sehnsucht auf, wenn Anne zuschauen muss, wie sich ein Pärchen umarmt oder zärtlich küsst. Dann wendet sie sich ab, und Marie beobachtet, wie sie die Zähne zusammenbeißt. Aber schon kurze Zeit später flirtet Anne wieder dem nächsten Jungen.

Ab Donnerstag ist abends Disco im Camp. Anne lässt keinen Abend aus. »Komm doch mit. Da sind heute auch die Jungs aus dem Jugenddorf«, versucht sie ihre Schwester zu überreden.

Für einen Moment schwankt Marie. Ob Lirim auch da ist? Aber der wird, wenn überhaupt, als Aufsicht dabei sein und keine Zeit für sie haben. Also wartet sie lieber bis morgen, dann hat sie ihn für sich alleine.

Als Anne am nächsten Morgen zum Frühstück erscheint, ist sie richtig gut drauf. »Du, ich hab einen Typen kennengelernt, das glaubst du nicht.«

Der Vater schaut stirnrunzelnd von seiner Zeitung auf. »Vielleicht wartest du erst mal ein wenig, bevor du dich ins nächste Beziehungsabenteuer stürzt. Ich hab keine Lust auf die nächste Krise.«

Anne lacht. »Keine Sorge, Paps. Ich habe nicht vor, mich zu verlieben. Ich spiele nur rum.«

Jetzt wird auch die Mutter aufmerksam. »Wie ›rumspielen‹? Was heißt das denn?«

Anne lacht. »Man tut so, als sei man verliebt in einen Jungen. Und wenn der dann anbeißt, schickt man ihn in die Wüste und holt sich den nächsten. Auch wir Mädchen können die Jungs verarschen.«

Verblüfftes Schweigen am Tisch. Der Vater erholt sich als Erster: »Ja sag mal! Bist du jetzt ganz durchgeknallt?«

»Herbert! Doch nicht in diesem Ton!«

»Genau darum geht es doch. Um den Ton, den guten nämlich! Deine Tochter ist dabei, jeden Maßstab für gutes Benehmen zu verlieren. Und da darf ich mich nicht mal aufregen?« Er wendet sich wieder Anne zu, die fröhlich an ihrem Müsli knabbert. »Also, mein Fräulein, bei allem Verständnis, ich erwarte, dass du dich nicht wie die letzte Schlampe aufführst!«

»Herbert!!!«

»Ist doch wahr. Herumspielen! Irgendwo gibt’s ja dann doch noch Grenzen!« Er knallt seine Zeitung auf den Tisch und verlässt den Raum.

»Auch ich bin nicht glücklich über deine Formulierung«, sagt die Mutter zu Anne. »Aber ich weiß, du meinst das nicht so.«

Anne schweigt. Auf ihrem Gesicht liegt ein trotziger Ausdruck, den sowohl Marie als auch die Mutter aus langer Erfahrung richtig interpretieren: Anne meint genau das, was sie gesagt hat.

Als die Zwillinge den Raum verlassen wollen, um ihre Schulsachen zu holen, hält die Mutter Marie zurück. »Ich mache mir große Sorgen. Du hast doch ein Auge auf deine Schwester? Denk nur daran, wie fertig sie war wegen dieser Kai-Sache. Du musst aufpassen, dass sie sich da nicht in was verrennt und es am Ende ein Unglück gibt.«

Wie denn?, denkt Marie und seufzt. Immer soll sie die Aufpasserin spielen. Diesmal kann sie Anne ja sogar verstehen. Anne ist so verletzt, dass sie beschlossen hat, sich zu rächen. An allen Jungen, stellvertretend für Kai. Sie flirtet mit den Jungen, schmeichelt ihnen, und wenn sie angebissen haben, lässt sie sie am ausgestreckten Arm verhungern. »Fressen oder gefressen werden!« nennt sie das. Hauptsache, sie wird dabei nicht selber mitgefressen.


8

Die Tage schleichen vorüber. Aber endlich ist dann doch der ersehnte Freitagabend da. Marie hält es vor Aufregung kaum noch aus. Sie ist froh, dass der Rest der Familie lange vor ihr aus dem Haus gehen wird, damit sie sich in Ruhe und ohne dass es auffällt, zurechtmachen kann. Die Eltern gehen zu Freunden zum sommerüblichen Grillen, Anne ist mit ihrem neuen Typen in der Disco im Camp verabredet. Sie verbringt Stunden im Bad mit ihrem Make-up, probiert immer neue T-Shirts aus und entscheidet sich dann ausgerechnet für den hellblauen Pullover aus Maries Kleiderschrank, den Marie bei ihrem ersten Treffen am Strand mit Lirim angehabt hat und den sie eigentlich auch diesmal anziehen wollte.

»Wie findest du mich?« Anne dreht sich vor Marie. Die Zwillinge haben ganz unterschiedliche Sachen in ihren Kleiderschränken, tauschen aber untereinander alles aus, sodass sie im Grunde den Vorrat von zwei Schränken zur Verfügung haben.

Es kommt nur ganz selten vor, dass eine genau das anziehen will, was die andere schon ausgesucht hat. Ausgerechnet an diesem Abend …

Marie schluckt ihre Enttäuschung hinunter und sagt stattdessen: »Du siehst richtig irgendwie sehr … sehr … smexy aus!«

»Smexy? Ist das was zum Essen?«

»Hat Marta neulich bei Facebook geschrieben. Smexy ist smart und sexy.«

Anne lacht laut, zu laut für Maries Geschmack. »Willst du nicht doch mitkommen? Dann zeig ich dir auch den Typen von gestern. Mein erstes Opfer. Du könntest mir helfen, ihn zu verarschen.«

Marie schüttelt den Kopf. Selbst wenn sie nicht mit Lirim verabredet wäre, möchte sie nicht dabei sein, wenn Anne ihren Racheplan durchführt, und erst recht nicht als aktiver Teil des Plans.

Ein wenig besorgt betrachtet sie die total aufgedrehte Schwester. Auch die Eltern machen sich Sorgen. Sie wollen unbedingt, dass Marie Anne begleitet.

Marie protestiert. »Ich hab keinen Bock auf Disco! Außerdem kenne ich da niemanden.«

»Na gut«, sagt der Vater schließlich, nachdem er Annes Outfit eine Weile schweigend studiert hat. »Dann geht Anne auch nicht.

»Paps! Das kannst du nicht machen! Ich brauche keinen Aufpasser!«, schimpft Anne empört. »Ich bin fast erwachsen.«

»Genau! Wie war das noch heute Morgen: Mit einem Jungen herumspielen! Sehr erwachsen klingt das! Und schau dich doch mal an! Also entweder Marie begleitet dich zum Camp oder du bleibst auch zu Hause.« Nur sehr selten redet der Vater so energisch mit seinen Zwillingen, aber wenn er es einmal macht, ist jeder Protest nutzlos.

Was bleibt Marie also anderes übrig, wenn sie nicht den ganzen Abend mit einer wütenden Schwester zu Hause verbringen will? Bis zum Sonnenuntergang ist zum Glück noch Zeit.

Die Zwillinge machen sich sichtlich genervt auf den Weg. Sobald sie den Hof verlassen haben, sagt Anne: »Du musst nicht mitkommen. Ich verspreche dir, mich gut zu benehmen.«

»Vater hat gesagt, ich soll dich bis zum Camp begleiten. Bis, aber nicht ins Camp, und er hat auch nicht gesagt, dass ich die ganze Zeit da bleiben muss.« Marie grinst ihre Schwester an.

»Wow! Was hast du denn noch vor heute Abend?« Solche Tricks sind sonst immer Annes Revier. Zum Glück für Marie glaubt Anne aber nicht wirklich, dass ihre Schwester für den Abend anderes plant, als sich mal wieder an ihrem Computer in irgendwelchen Rollenspielen zu verlieren. »Willst du nicht doch lieber mitkommen? Ich meine nicht als Aufpasserin, aber so zum Spaß?«

Marie schüttelt den Kopf. Bei der Vorstellung von Spaß gehen die Wege der Zwillinge ganz weit auseinander, trotz aller äußerlichen Ähnlichkeit.

»Pass auf, mit wem du dich einlässt! Sonst haben wir morgen richtig Ärger und für die nächsten Wochen Hausarrest!«, sagt Marie zum Abschied. Ein wenig besorgt sieht sie der Schwester nach, die fröhlich winkend, ohne sich noch einmal umzusehen, auf den Schuppen zuläuft, aus dem laute Musik und fröhliches Lachen schallen.

Wieder zu Hause angekommen steht Marie eine halbe Stunde vor beiden Schränken und kann sich nicht entscheiden. Noch nie hat sie so viel Zeit für das Ankleiden verschwendet. Sie probiert alle möglichen Kombinationen durch, bis ihr Bett voll Kleidung ist.

Noch eine halbe Stunde bis zum Sonnenuntergang. Marie beschließt, dass es nicht so wichtig ist, was sie anhat. Schließlich ist sie ja kein »Lackhuhn«. Diese Rolle überlässt sie besser Anne. Sie zieht ihre alte Jeans wieder an und ein orangefarbenes neues T-Shirt von Anne, legt ein wenig Make-up auf, kämmt sich die Haare und fertig.

Sie holt Svantevit aus dem Stall und reitet los. Die Sonne steht schon tief über dem Meer, als sie am Strand ankommt. Lirim ist noch nicht zu sehen.

Dann geht die Sonne hinter Hiddensee unter, der Himmel färbt sich rot, eine traumhaft schöne Stimmung. Wenn, ja wenn Lirim jetzt hier wäre.

Noch gibt Marie die Hoffnung nicht auf. Vielleicht muss er noch etwas für die nervigen Schüler machen, oder einer der Schüler hat einen Unfall und er muss warten, bis der Arzt kommt. Immer neue Ideen hat sie, warum Lirim sich verspäten könnte.

Es wird langsam dunkel, die ersten Sterne werden am Himmel sichtbar.

Marie zieht die Beine an und legt die Arme darum. Immer wieder schaut sie aufs Meer, ob sein Kopf im Wasser erscheint, dann wieder auf den Weg. Hat er Freitag gesagt oder Samstag? Nein, es war der Freitag. Freitag, gleicher Ort, gleiche Zeit. Sie geht ein Stück den Strand entlang. Vielleicht sitzt er nur wenige Meter um die nächste Ecke herum.

Kein Lirim zu sehen. Er kommt auch nicht, als die Sterne schon lange am Himmel stehen. Der Große Wagen. »Der zweite Stern in der Deichsel, das ist unser Stern. Jeden Abend werde ich hinaufschauen. Und wenn ich Glück habe, siehst du zur gleichen Zeit hinauf.« Das waren seine Worte am letzten Sonntag. Fünf Tage ist es erst her und doch liegt eine ganze Ewigkeit gefüllt mit sehnsüchtigen Träumen dazwischen.

Ob er jetzt im Jugenddorf steht, nicht wegkann und auch zu den Sternen schaut? Anne schickt ein letztes Mal ihre ganze Sehnsucht hinauf. Dann steht sie auf und reitet traurig mit Svantevit zurück nach Hause.
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Am Samstagmorgen ist Marie schon früh im Stall, um die Pferde zu versorgen. Der kleine Puk begrüßt sie, indem er seine Schnauze in ihren Bauch stößt. Marie hat auch seine Pflege mit übernommen, schließlich hat sie ihn ja auf die Welt gebracht.

Sie ist mal wieder fast fertig mit der Arbeit und fängt gerade mit dem Striegeln von Filou an, als Anne noch im Schlafanzug erscheint. Sie gähnt und streckt sich. »Du hast was verpasst gestern Abend. Ich bin ins Halbfinale gekommen.«

»Seit wann spielst du Fußball?«

»Fußball doch nicht! Es gibt einen Contest: Wer wird die Dancing Queen von Ummanz? Darum geht’s! Total abgefahren!«

»Dancing Queen von Ummanz? Aber sonst geht es dir gut?« Marie schaut die Schwester ungläubig an. »Warum nicht gleich Heringstonnenkönigin?«

Ein wenig verlegen sagt Anne: »Der Titel ist bescheuert, aber es macht irre viel Spaß, die Leute sind cool drauf!«

»Und weiter?«

»Wie ›weiter‹?«

»Na, dein Typ.«

»Ach der! Den hat es voll erwischt. Der ist so was von verliebt in mich.«

»Und du? Hast du … habt ihr …?«

»Rumgeknutscht?« Anne schüttelt sich. »Nee, davon hab ich erst mal die Nase voll. Ich hab ihn nur heißgemacht und dann bin ich mit Maik tanzen gegangen.«

Marie betrachtet die Schwester halb bewundernd, halb sorgenvoll. Wie kann man nur so abgebrüht sein? Aber sie weiß auch, dass hinter der ach so coolen Fassade die Anne steckt, die durch Kais Verhalten immer noch unheimlich verletzt ist.

»Heute ist das Halbfinale und morgen das Finale. Du musst mir helfen, die Klamotten für heute Abend auszusuchen. Mit einem sexy Outfit hat man den Sieg schon fast in der Tasche. Schließlich besteht die Hälfte der Jury aus Jungs.« Anne auf dem Weg zur Dancing Queen von Ummanz – wer hätte das vor vier Wochen gedacht!

Während der Samstag sonst wie im Fluge vergeht, tröpfeln die Stunden diesmal in Zeitlupe dahin. Anne ist aufgeregt wegen des Contests, Marie wegen Lirim. Heute muss er kommen, da ist sie sicher.

Um sich zu beschäftigen, mistet Anne sogar freiwillig den Stall aus, was eigentlich nicht zu den Aufgaben der Zwillinge gehört. Marie hilft ihr.

»Willst du nicht wenigstens heute Abend mitkommen?«, fragt Anne.

Marie zögert. Die Eltern erwarten sowieso, dass sie Anne begleitet, und bis zum Sonnenuntergang ist noch Zeit.

»Aber ich bleibe nicht den ganzen Abend.«

»Nicht nötig, es geht schon um sieben los.«

Gemeinsam suchen sie die passende Bekleidung für das Motto des Abends aus: Bauchtanzen.

»Aber du kannst doch gar nicht bauchtanzen.«

Anne lacht. »Die anderen doch auch nicht. Das ist doch gerade das Lustige.« Sie dreht und windet sich im Schlafzimmer. »Ich hab das mal im Fernsehen gesehen.«

»Warte mal!« Marie geht an ihren Laptop und googelt nach einem Bauchtanz-Video. »Hier ist ein Video von einer Fatima.« Sie schaltet den Lautsprecher ein, orientalische Musik schwappt durch das Zimmer.

Anne beobachtet die Tänzerin für einen Moment, dann bewegt sie sich im Rhythmus der Musik, hebt die Arme nach oben.

Marie stellt sich hinter sie, legt ihre Hände an Annes Hüften. »Nun beweg mal deinen Bauch.«

Sie ist gar nicht mal schlecht, denkt Marie. Und genau das denken auch die Zuschauer drei Stunden später – und was noch wichtiger ist, auch der Jury gefällt Annes Darbietung.

In ihrem langen roten Rock und dem silbern glitzernden kurzen Oberteil mit den Fransen, das sie im Kleiderschrank der Mutter gefunden haben, ist Anne die Schönste der vier Mädchen. Marie ist stolz auf sie und sehr froh, dass sie mitgekommen ist.

Und doch schaut sie immer wieder auf die Uhr. Sie wäre gerne bis zum Ende geblieben, um zu erfahren, ob Anne tatsächlich gewinnt. Aber sie muss sich entscheiden. Entweder enttäuscht sie Anne, indem sie weggeht, oder Lirim, weil sie nicht kommt.

Marie sucht die Schwester, die von einer ganzen Schar von Bewunderern umgeben ist. Sie winkt ihr zu, aber Anne sieht nicht her. Sie hört ihr helles Lachen und weiß, dass Anne sie nicht wirklich vermissen wird.

Auf der Bühne, wo die Jury sitzt, wird eine Glocke angeschlagen. Der nächste Tanz beginnt in wenigen Minuten. Und da sieht sie ihn.

Marie traut ihren Augen kaum. Mitten in der Jury sitzt Lirim. Er schaut in die leiser werdende Menge hinein, orientalische Trommeln begleiten Angela, ein Mädchen aus dem Camp.

Während alle ihren Bewegungen zuschauen, hat Marie nur Augen für Lirim, der ganz entspannt dasitzt, mit einem Lächeln auf den Lippen, und nicht so aussieht, als würde er jeden Moment aufspringen, um an den Strand zu fahren und sie zu treffen.

Der Tanz ist beendet, Marie klatscht mit den anderen, obwohl sie nicht eine Drehung mitbekommen hat. Sie hat nur Augen für Lirim. Sie wühlt sich durch die Menge nach vorne, steht endlich in der dritten Reihe direkt vor der Bühne. Sie hebt die Hand, um ihm zuzuwinken.

Da sieht er sie, ein Strahlen geht über sein Gesicht. Auch er hebt die Hand, will schon aufstehen, als die nächste Kandidatin die Bühne betritt.

Während des nächsten Tanzes schaut Lirim immer wieder zu ihr herüber. Marie ist glücklich. Er hat sie nicht vergessen. Obwohl sie nicht versteht, warum er ihr nicht Bescheid gesagt hat, dass er hier ist und nicht an den Strand kommen kann. Er macht das bestimmt nicht freiwillig. Anne hat erwähnt, dass zwei Vertreter des Jugenddorfes in der Jury sitzen.

Nachdem auch der vierte Tanz vorbei ist, zieht sich die Jury zur Beratung zurück.

Und dann hat Anne tatsächlich gewonnen und steht im Finale. Marie ist unter den Ersten, die ihr gratulieren. »Ich bin so froh, dass du dabei bist!«, flüstert Marie der Schwester ins Ohr, bevor die wieder in der Menge ihrer Bewunderer untertaucht.

Auf der Bühne wird aufgeräumt, die Jury hat ihre Plätze verlassen. Marie wühlt sich durch die Menge zum Ausgang. Sie sucht Lirim, aber der ist spurlos verschwunden.

Ob er noch an den Strand gegangen ist in der Hoffnung, sie dort zu treffen? Sie macht sich auf den Weg, ohne sich von Anne zu verabschieden. Sie darf keine Zeit verlieren. Je näher sie dem Strand kommt, desto schneller geht sie. Am Ende rennt sie über den Sand, die Düne hinauf. Atemlos kommt sie an ihrem Stein an.

Kein Lirim weit und breit.

Die Enttäuschung ist so heftig, dass Marie die Tränen in die Augen schießen. Aber vielleicht kommt er ja noch. Sie setzt sich in den Sand und wartet. Mit den Händen malt sie ein großes Herz und schreibt M + L hinein. Früher hat sie sich mit Anne immer über die Herzen lustig gemacht, die sie am Strand gefunden haben. »Wie albern ist das denn?«, hat Anne gesagt und Marie war der gleichen Meinung. Unvorstellbar, dass sie mal so etwas machen würden.

Und nun sitzt sie hier und malt Herzen in den Sand und es fühlt sich gar nicht albern an, es fühlt sich heute vor allem sehr traurig an.

Anne ist längst im Bett, als Marie das Warten aufgibt und sich auf den Weg nach Hause macht. Was ihr bleibt, ist die Hoffnung auf den morgigen Tag.

Am Sonntag hat Lirim frei.
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»Dancing Queen von Ummanz! Du?« Der Vater will sich ausschütten vor Lachen, als Anne ihm am nächsten Morgen von ihrem Einzug ins Finale erzählt.

»Ja, warum denn nicht?«, fragt die Mutter und wirft ihrem Mann einen strafenden Blick zu.

»Na, hör mal, man wird sich doch noch wundern dürfen! Vor vier Wochen noch war Ummanz das letzte Ende der Welt und nun lässt sie sich hier zur Königin krönen. Normal ist das nicht!«

Anne lacht. »Noch bin ich das nicht. Erst heute Abend entscheidet es sich.«

Zum ersten Mal seit Langem wird das Frühstück wieder eine fröhliche Angelegenheit. Wie immer hängt das Stimmungsbarometer von Annes Laune ab und die könnte heute nicht besser sein. Den traurigen Unterton in Maries Lachen hört niemand.

Nach dem Frühstück zieht Anne ihre Schwester nach oben.

Auf ihrem Bett liegt der ärmellose Overall, den Anne bei der Aufführung auf dem letzten Schulfest in ihrer alten Schule getragen hat. Er ist aus weißer Seide und durchzogen von farbigen Linien, die aussehen wie die Meereswellen. Marie besitzt den gleichen Overall aus grüner Seide. Wie eine zweite Haut schmiegt sich der Seidenstoff an den Körper an, was den Vater damals zu einem entsetzten Protest veranlasst hat.

»Weißt du noch, wie wir beide …?« Anne schaut Marie erwartungsvoll an.

Marie nickt. Sie waren die Stars des Abends damals. Und vielleicht hat Kai an dem Abend den Plan gefasst, Anne auf seine Liste zu setzen.

»Weißt du, zu welchem Lied die beiden Finalistinnen tanzen müssen?«, unterbricht Anne Maries dunkle Gedanken.

»Keine Ahnung. Ich bin gestern nicht ganz bis zum Schluss geblieben.«

»Du kennst das Lied!«

»›Dancing Queen‹? ABBA?«

»Genau das! Unser Lied von damals! Und darum habe ich mir gedacht, wir könnten …«

»Wir ...?« Erst jetzt versteht Marie, was die Schwester meint. »Nein! Vergiss es! Da mache ich nicht mit.«

»Bitte, Marie! Es ist wichtig für mich!«

»Aber …«

»Wir haben den ganzen Tag zum Üben. Was glaubst du, was die für Augen machen werden? Nicht nur die Jury!«

Die Jury.

»Ist es die gleiche wie gestern?«

»Klar doch. Samstag war einer ausgefallen, dafür ist dann kurzfristig Lirim eingesprungen.«

Marie zuckt zusammen, als Lirims Name so plötzlich im Raum steht. Deshalb ist er nicht an den Strand gekommen und wird auch heute nicht kommen. Wenn sie ihn sehen will, dann muss sie so oder so heute Abend zum Camp. Und sie muss ihn unbedingt sehen und sprechen. Sie müssen ihre Handynummern austauschen, damit so etwas nicht noch einmal vorkommt.

Das gibt den Ausschlag.

»Also gut!«

Den ganzen Tag üben sie, Anne mit voller Begeisterung, Marie zunächst sehr zögerlich, aber dann lässt auch sie sich von Anne anstecken. Sie drehen sich Locken in die Haare, singen und lachen und sind sich nahe wie schon lange nicht mehr.

Morgen wird sie Anne von Lirim erzählen, beschließt Marie in diesen Stunden. Morgen, wenn sie mit Lirim gesprochen hat. Morgen, wenn sie mit ihm den Sternenhimmel am Strand betrachtet hat.

Der Auftritt soll für alle völlig unvorbereitet kommen. Daher gehen die Zwillinge getrennt los. »Komm um acht zum hinteren Eingang. Der ist direkt an der Bühne. Ich lass dich rein.«

Marie hat ihre hochhackigen Schuhe in einer Plastiktüte, über den Hosenanzug hat sie einen langen Mantel gezogen. Sie ist furchtbar aufgeregt. Nicht so sehr, weil sie sich vor dem Auftritt fürchtet. Anne und sie sind ein eingespieltes Team, da wird schon nichts schiefgehen.

Etwas anderes geht ihr durch den Kopf. Anne war schon weg, sonst hätte sie sie fragen können: Lirim hat doch gestern Anne gesehen. Ist ihm die Ähnlichkeit nicht aufgefallen? Doch dann fällt ihr ein, dass Anne ja gestern eine schwarze Perücke trug und selbst für Marie sehr fremd aussah.

Mit klopfendem Herzen wartet Marie am hinteren Eingang. Es ist dunkel hier.

Von vorne hört sie die fröhlichen Stimmen des Publikums. Sie alle sind gespannt auf den Ausgang des Finales. Die zweite Finalistin heißt Margarita, ist sechzehn Jahre alt, auf Ummanz geboren und hat schon im letzten Jahr gewonnen. Anne und Marie kennen sie von den gemeinsamen Busfahrten zur Schule. Zusammen mit Tobias gehört sie zu den Anführerinnen der Ummanzen und heizt immer wieder die Stimmung gegen die Zwillinge an, wofür Anne ihr leider jede Menge Gelegenheiten bietet. Und wenn die Jury nur aus Ummanzen bestehen würde, hätte Anne sicher keine Chance.

Die Tür wird geöffnet. Annes lächelndes Gesicht schaut heraus. »Los, komm. Wir sind jetzt dran.«

Anne drückt ihr das zweite Mikro in die Hand. Und dann treten sie nebeneinander auf die Bühne. Für einen Moment herrscht im Publikum verblüfftes Schweigen. Damit hat keiner gerechnet. Anne, die von vielen als Favoritin angesehen wird, im Zweierpack. Dann fängt die Menge an zu schreien und zu johlen.

Anne winkt ins Publikum. Genau so hat sie sich das ausgemalt. Und sie ahnt, dass sie schon jetzt den Sieg in der Tasche hat.

Marie aber sieht nur Lirim, dessen Augen von Anne zu Marie und zurück zu Anne wandern. In seinem Gesicht liegt verwundertes Staunen. Oder ist es eher Erschrecken?

Marie hat plötzlich ein ungutes Gefühl im Bauch.

Dann setzt die Musik ein.

Es klappt sogar noch besser als beim Schulfest. Weder beim Gesang noch beim Tanzen machen sie einen Fehler. Anne und Marie, sie sind an diesem Abend eine unschlagbare Einheit.

Als der letzte Ton verklingt, ist es für einen Moment ganz still. Aber dann schlägt der Applaus über ihnen zusammen.

Für das Publikum steht der Sieg fest, obwohl Margarita noch gar nicht aufgetreten ist. Marie tut sie ein bisschen leid, denn sie kann gut tanzen. Aber an diesem Abend hat sie keine Chance.

Und so ist es keine Überraschung, als die Jury verkündet: »The winners are … Anne und Marie!«

An diesem Abend findet Marie keine Gelegenheit mehr, alleine mit Lirim zu reden. Als er ihnen zusammen mit den anderen Jurymitgliedern die Hand schüttelt, blickt er nur verwirrt von einer zur anderen. Später sieht sie ihn von Weitem im Gespräch mit Anne. Dann ist er plötzlich verschwunden.

Hoffentlich sitzt er jetzt nicht am Strand und wartet, denkt Marie. Aber heute kann sie Anne nicht alleinelassen. Sie werden von allen Seiten umringt und müssen am Ende noch einmal auf die Bühne, um den Siegertanz zu wiederholen.

Lange nach Mitternacht kommen sie zu Hause an, wo die Eltern auf sie gewartet haben. »Meine Töchter die Königinnen von Ummanz! Wer hätte das vor zwei Monaten gedacht!« Der Vater schaut stolz von einer zur anderen. Zum ersten Mal sind alle vier versöhnt mit der neuen Heimat, selbst Anne.

Nur Marie hat wieder dies ungute Gefühl im Bauch. Warum ist Lirim so schnell verschwunden? Warum nur hat sie das Gefühl, dass irgendetwas entsetzlich schiefgelaufen ist?

Als sie nach oben auf ihre Zimmer gehen, fragt sie Anne: »Ich habe gesehen, wie du mit Lirim geredet hast. Was …«

»Ganz unwichtig!«, sagt Anne und legt den Arm um die Schwester. »Lirim – Lirum, Larum, Löffelstiel! Ich habe dich und du hast mich und alle Männer sind scheiße!«


11

Am nächsten Morgen, Anne schläft noch, sattelt Marie Svantevit und reitet ins Jugenddorf. Sie hat fast die ganze Nacht wach gelegen und nachgedacht. Sie muss Lirim unbedingt sprechen.

Er sitzt mitten unter den Jugendlichen am Frühstückstisch. Er sieht nur kurz auf, als sie hereinschaut. Dann wendet er sich wieder seinem Marmeladenbrot zu, ohne sie weiter zu beachten.

Sie hat es geahnt. Irgendwas ist schrecklich fasch gelaufen. Sie wartet ungeduldig vor der Tür, bis das Frühstück vorüber ist und alle nach draußen strömen.

Lirim ist noch im Frühstücksraum.

»Du schon wieder!«, sagt er, als er Marie sieht. »Was willst du noch?«

»Hast du Zeit? Ich muss dir etwas erklären.«

»Kein Bedarf mehr. Ich habe alles verstanden, war ja deutlich genug! Verarscht habt ihr mich, du und deine Schwester.«

»Wieso verarscht?«

»Tja, ich weiß ja nicht mal, wer du bist? Bist du Marie? Oder bist du … Wie heißt deine Schwester noch mal? Anne? Mit wem war ich denn am Strand und habe die Sterne angesehen? Und wer ist das Mädchen, das lieber die ganze Nacht in der Disco verbringt und sich jedem Jungen an den Hals schmeißt? Das war nicht das Mädchen vom Strand, in das ich mich … Ach, vergiss es!«

»Annes Freund hat sie verlassen und da war diese Liste … da wollte sie sich rächen und ...«, stottert Marie etwas hilflos und merkt selber, wie furchtbar das alles klingt.

»Rächen? Ausgerechnet an mir? Was habe ich euch denn getan? Superidee! Und da habt ihr diesen Plan ausgeheckt und ich war euer erstes Opfer. Danke schön! Ihr habt mich wahrscheinlich beobachtet, wusstet, dass ich abends immer schwimmen gehe und dass ich Pferde mag, und der Rest war ganz einfach! Und ich Trottel denke auch noch, dass … Na, ist jetzt sowieso alles egal.«

»Aber so war das nicht. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, da war das doch noch gar nicht … mit Annes Freund, meine ich! Da … Du musst mir glauben …«

Lirim lacht auf: »Glauben? Dir? Ich kenne dich doch gar nicht! Wer bist du? Der Racheengel oder die Marie vom Strand? Spar dir deine Erklärungen! Ich glaube keiner von euch auch nur ein Wort! Du oder deine Schwester, wer auch immer das von euch war, hat mir gestern ganz deutlich gesagt, dass es ihr gar nicht ernst war und dass das Spiel jetzt vorbei ist. Und nun verschwinde und lass mich in Ruhe! Ich will keine von euch jemals wiedersehen.«

Mit diesen Worten dreht Lirim sich um und geht.

Wie betäubt bleibt Marie stehen. Sie kann nicht glauben, dass es derselbe Lirim ist, der ihr vor einer Woche noch die Sterne am Himmel erklärt hat.

»Hey, mach mal Platz da oder bist du festgewachsen?!«

»Hey, du da, du versperrst die Tür.«

Zwei Mädchen schubsen sie beiseite. »Die tickt ja nicht ganz richtig! Stellt sich mitten in den Weg.«

Langsam macht sich Marie auf den Rückweg, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen. Verschwinde jetzt und lass mich in Ruhe! … Verschwinde jetzt und lass mich in Ruhe! … Lirims letzte Worte fahren Karussell in ihrem Kopf.

Zu Hause trifft sie Anne, die noch beim Frühstück sitzt. Die räkelt sich vor Vergnügen. »Ich habe super geschlafen! So gut wie schon lange nicht mehr!«

»Warum hast du das mit Lirim gemacht?«

»Was hast du nur immer mit diesem Lirim? Ich hab dir doch erzählt, dass ich einen Typen kennengelernt habe. Das war dieser Lirim. Der war echt verliebt in mich. So richtig romantisch. Ich war beim Surfen und da stand er auf einmal neben mir. Legt den Arm um mich und tut so, als würden wir uns schon lange kennen. So einer ist das! Und dann hat er auf einmal »Marie« zu mir gesagt. Das war schon sehr komisch!«

»Komisch? Und?«

»Wie ›und‹?«

»Hast du ihm nicht gesagt, dass du nicht Marie bist?«

»Ich hab ihm nur gesagt, dass ich es bevorzuge, wenn man mich Anne nennt. Was ist los mit dir, Marie? Du kennst den Typen doch gar nicht. Und überhaupt … Wir haben uns doch immer über die Typen lustig gemacht, die nicht wussten, in wen von uns sie sich verknallen sollten? Wir haben sie doch immer verarscht, schon vergessen?«

»Aber das war doch was anderes! Das war nur Spaß!«

»Genau, alles nur Spaß! Und was für einer. Da steht die Frau, in die er sooo verliebt ist, auf einmal doppelt vor ihm auf der Bühne. Und dann habe ich ihm gesagt, dass alles nur Spaß war, dass wir ihn auf den Arm genommen haben.«

»Wir?«

»Ja, na sicher wir.«

»Willst du sagen, du hast das Ganze mit unserem Tanz nur arrangiert, um …«

»Na ja, nicht nur! Ich wollte auch gewinnen. Und ob ich das alleine geschafft hätte, weiß ich nicht. Aber es war doch ein genialer Moment. Der Abschied hatte Stil, nicht so billig wie das gewisse Typen machen …« Sie schluckt und ihre Augen werden feucht.

Im ersten Moment will Marie sie in den Arm nehmen und trösten, so wie sie das immer macht. Aber heute kann sie den Anblick der Schwester nicht länger ertragen. Sie ist wütend und unendlich traurig.
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Am Montag nach dem Wettbewerb steht Anne mit ihren Freundinnen in einer Ecke auf dem Pausenhof und zeigt ihnen die Fotos vom Contest am Wochenende.

Als Marie hinzukommt, hört sie schon von Weitem das entzückte Kreischen von Merle: »Ist der süüüß! Wie heißt er?«

Dann Annes Stimme: »Lirim! Der war auch in der Jury! Der war schon süß, wenn ich ehrlich bin. Hier steht er auf seinem Surfbrett. Er ist einfach nur geil, wenn er mit seinem Surfsegel durch die Wellen schießt.«

»Bist du mit ihm zusammen?«

Marie hört, wie Anne laut auflacht. »Das hätte er gerne gehabt. Aber ich habe ihn in die Wüste geschickt. Hab zurzeit keinen Bock auf Beziehungskisten.«

»Und was hat er gesagt?«

Wieder lacht Anne dies hässliche laute Lachen. »Ich glaube, er war sehr geschockt. Er wurde ganz blass und hat herumgestottert …«

In Maries Bauch dreht sich alles. Sie muss würgen, dreht sich um, rennt aufs Klo und übergibt sich.

Erst als es zum Ende der Pause klingelt, verlässt sie die Toilette wieder und stößt mit einem Jungen zusammen, der aus der Tür zum Jungenklo gelaufen kommt. Marie stolpert und fällt.

»Tut mir leid! Hab dich nicht gesehen!« Es ist Tom, der sich erschrocken über sie beugt und ihr beim Aufstehen hilft. »Hast du dich verletzt? Du bist ganz blass!«

Marie schüttelt den Kopf.

»Mir geht es gut!« Von ihrem Knie tropft das Blut.

»Na, so siehst du aber nicht aus! Warte!« Tom holt Wasser und Toilettenpapier und tupft vorsichtig Maries Knie ab.

Sie humpelt leicht, aber als Tom ihr helfen will, wehrt sie erneut ab. Trotzdem begleitet er sie bis vor die Klassenzimmertür.

Mit leichter Verspätung kommt sie in den Unterricht, Anne schaut ihr besorgt entgegen. »Wo warst du denn? Was hast du mit deinem Knie gemacht?«

»Bin gestolpert! Halb so schlimm.« Sie ist froh, als der Lehrer strafend herüberblickt, und setzt sich an ihren Platz.

In den nächsten Tagen meidet Marie in den Pausen die Clique um Anne. Oft setzt sie sich am anderen Ende des Schulhofes mit einem Buch auf eine Bank. Als sie wieder einmal alleine dort sitzt, kommt Tom herangeschlendert. »Na, so ganz alleine? Zoff mit der Drama-Queen?«

Marie muss grinsen, obwohl ihr danach eigentlich nicht zumute ist. Drama-Queen. Tom hat zum Glück keine Ahnung, wie gut dieser Namen zu Anne passt. Das Schlimme ist nur, dass Anne keine Ahnung hat, welches Drama sie diesmal angerichtet hat. Während sie schon nach dem nächsten Opfer Ausschau hält, kann Marie den Gedanken an Lirim nicht ertragen, ohne dass sie am liebsten losheulen würde. Sie hat lange überlegt, ob sie Anne von ihrem Wochenende mit Lirim erzählen soll. Aber sie hat Angst, dass Anne ihr auch noch die Erinnerung an die schönen Momente zerstören könnte, und Marie hat doch nur die Erinnerung.

»Tanzen kann sie ja echt gut, deine Schwester! Aber ganz ehrlich, du bist noch besser!«, hört sie Toms Stimme neben sich.

In diesem Moment kommt Anne dazu. Sie macht große erstaunte Augen, als sie Marie in freundlichem Gespräch neben Tom sitzen sieht. »Hier steckst du! Ich suche dich schon überall.« Und mit einem empörten Blick auf Tom: »Was macht der denn hier? Belästigt er dich?«

»Die Drama-Queen, wie wir sie alle lieben!« Tom steht lachend auf. »Aber keine Sorge, ich wollte gerade gehen.« Er zwinkert Marie zu und geht.

»Seid wann seid ihr denn dicke Freunde?« Anne setzt sich neben Marie auf die Bank. »Hab ich da was verpasst?«

»Und wenn schon! Du bist ja immer so beschäftigt mit der Suche nach einem neuen Opfer für deine Rache.« Marie kann die Schwester nicht mehr ertragen. Sie steht auf und läuft hinter Tom her. Anne schaut ihr verwundert hinterher.

»Tut mit leid!«, sagt Marie zu Tom. »Manchmal ist sie …«

»… einfach nur ätzend?«

Marie nickt.

»Kenn ich, hab ’nen älteren Bruder, der kann ein echt guter Kumpel sein, aber meistens ist er tierisch nervig. Einfach ignorieren. Du nimmst die Drama-Queen viel zu ernst! Die zickt doch nur ’n bisschen rum, alles heiße Luft.«

Schön wär’s, denkt Marie. Leider ist es mehr als heiße Luft.

»Hey, jetzt guckst du schon wieder so traurig. Auf der Bühne am Sonntag, da hast du gestrahlt. Du musst mehr unter Menschen! Was ist los mit dir?«

»Manchmal ist einfach alles beschissen, das ganze Leben … eben einfach alles!« Kaum hat sie es ausgesprochen, möchte sich Marie am liebsten die Zunge abbeißen.

»Oha!«, macht Tom und schaut sie nachdenklich an. »Das klingt nach einer echten Krise. Vielleicht solltest du mal Pause machen von deinem Leben. Einfach mal aussteigen.«

Es tut Marie gut, dass Tom ihr zuhört, auch wenn sein Vorschlag verrückt ist. »Toll, wie soll das denn gehen? Nichts, was ich lieber täte. Ich hasse mein Leben. Und ich würde gerne so sein wie …« Sie stockt.

»Anne? So lustig und abgefahren und zickig?«

Marie schweigt. Sie will einfach nur ein wenig lockerer sein. Alles nicht so ernst nehmen. Aber das ist leichter gesagt als getan. Wenn es Anne wenigstens ein wenig leidgetan hätte, aber sie ist noch aufgedrehter als sonst. Nachmittags verschwindet sie zu ihrem Surfkurs und ihren neuen Freunden ins Camp und bemerkt überhaupt nicht, wie Marie immer stiller wird und die Nachmittage alleine auf ihrem Zimmer verbringt.

Tom betrachtet sie von der Seite. »Ich mag dich so, wie du bist. Und wenn du neue Freunde suchst, dann hätte ich ’nen heißen Tipp für dich. Es gibt einen Ort, wo du sehr schnell Freunde findest, tolle Gespräche. Und wenn du genug von ihnen hast, dann loggst du dich einfach wieder aus. Keiner nimmt es dir übel, keiner kann dich verletzen. Es ist einfach genial.«

Marie versteht kein Wort.

»Schon mal was von Second Life gehört?«

Marie nickt. »Das sind so Freaks im Internet, die spielen richtiges Leben.«

»Man sollte nie über was reden, von dem man keine Ahnung hat. Second Life ist ganz anders. Es ist genau das, was du brauchst. Du kannst dich neu erfinden und das tun, was du schon immer wolltest.«

»Nicht noch ein Rollenspiel. Davon habe ich genug! Die helfen auch nicht wirklich.«

»Kein Spiel. Es ist eine zweite Realität. Überleg’s dir. Wenn du willst, führe ich dich dort ein.«
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Marie hebt den rechten Arm, kneift ein Auge zu, zielt kurz und schleudert dann den Pfeil mit einer heftigen Bewegung auf das Gesicht ihrer Schwester, das ihr aus vier Metern Entfernung fröhlich zulächelt. Der Pfeil bohrt sich in die Mitte der Stirn, wo er noch ein wenig nachfedert.

»Volltreffer! Exitus!«

Sie nimmt einen zweiten Pfeil vom Tisch, hebt den Arm, zielt erneut, als sie plötzlich Schritte auf der Treppe hört.

Für einen Moment verharrt Marie regungslos, Entsetzen im Gesicht. Dann schnellt sie vor, reißt das Foto von der Zielscheibe und stopft es in ihre Hosentasche.

Keine Sekunde zu früh.

Die Tür wird aufgerissen und ihre Schwester schaut herein. »Hier versteckst du dich!«, ruft sie fröhlich. »Ich such dich überall. Du wolltest doch mitkommen.«

Marie schüttelt den Kopf, ohne ihre Schwester anzusehen. »Wollte ich gar nicht! Keinen Bock auf Disco!« Sie hebt den Arm und schleudert ihren Pfeil auf die Zielscheibe. Wenn dort das Gesicht noch kleben würde, hätte der Pfeil den Mund durchbohrt, diesen ewig lächelnden Mund.

Sie schleudert einen dritten Pfeil ab und einen vierten.

»Marie! Was ist los mit dir?«

»Ich muss mein Referat noch schreiben …«

»Am Freitagabend? Du spinnst doch! Wer macht am Freitagabend Hausaufgaben?«

»Ich.«

»Seit wann das denn? Doch nicht am Freitag! Wir haben immer Party gemacht.«

Marie beachtet sie nicht weiter. Monatelang hat es Anne nicht interessiert, was sie am Wochenende gemacht hat. Als sie noch in Hamburg wohnten, ist sie mit ihrer Clique um Kai losgezogen, hier auf Ummanz hat sie die Leute vom Camp.

Das »immer«, von dem Anne spricht, gibt es schon lange nicht mehr.

Am Nachmittag hat Marie es noch einmal im Jugenddorf versucht, aber der Leiter dort hat sie kurz abgefertigt. »Lirim? Der ist zurück nach Stralsund. Sein Semester hat angefangen.«

Marie hat allen Mut zusammegenommen: »Haben Sie seine Handynummer?«

»Hab ich, aber die gebe ich nicht heraus. Und schon gar nicht an eins von euch Mädels. Du bist doch eine von den Zwillingen, oder? Die den Tanzwettbewerb gewonnen haben?«

Marie hat genickt.

»Dann vergiss das mit der Nummer. Und am besten verschwindest du von dem Grundstück, ehe du einem weiteren meiner Mitarbeiter den Kopf verdrehst. Das war schon eine fiese Nummer, die ihr mit Lirim abgezogen habt. Der arme Kerl ist ganz fertig. Er hatte sich wirklich verliebt, aber nun weiß er nicht mal, in welche von euch beiden. Und ihr habt ihn nur verarscht! Schämen solltet ihr euch!«

»Aber das war …«

»… eine ganz fiese Nummer. Das sagte ich bereits. Und nun mach ’nen Abgang!«

Marie ist nicht nach Party. Sie ist wütend und vor allem sehr traurig. Schon beim kleinsten Anlass schießen ihr die Tränen in die Augen. Fröhliche Menschen kann sie zurzeit gar nicht ertragen, vor allem nicht, wenn sie Anne heißen.

Anne beobachtet, wie die Schwester einen Pfeil nach dem anderen auf die Zielscheibe schleudert. Sie sieht, dass Marie ziemlich neben der Spur steht, aber warum das so ist, kann sie sich nicht erklären.

Sie macht einen Schritt auf Marie zu, legt den Arm um sie. »Was ist los? Marie, rede mit mir.«

Marie holt tief Luft. »Ich war noch mal im Jugenddorf. Ich wollte die Handynummer von …«

»O nee, doch nicht von diesem Lirim.« Anne verdreht die Augen. »Hör mir auf mit dem Typen! So ein Weichei! Du hättest mal sehen sollen, wie dem die Augen aus dem Kopf fielen, als ich ihm sagte, es ist vorbei. Dabei hatte es ja noch nicht mal richtig angefangen. Komm mit, Marie! Es gibt genügend tolle Typen im Camp.«

Marie schüttelt nur den Kopf. »Ich mag heute nicht.« Bloß jetzt nicht weinen, denkt sie. Anne wartet noch einen Moment. Dann geht sie leise zur Tür hinaus.

Marie horcht auf die Schritte der Schwester, die sich nach oben entfernen. Dann holt sie das Foto aus ihrer Tasche, glättet es sorgfältig und heftet es erneut auf die Zielscheibe. Als sie oben die Haustür zuschlagen hört, ist das Gesicht auf ihrer Zielscheibe von spitzen Pfeilen so durchbohrt, dass man die Züge nicht mehr erkennen kann.

Es hilft ein wenig gegen die Wut und die aufsteigenden Tränen.

Bevor sie den Hobbyraum verlässt, nimmt sie das Foto ab und zerreißt es in viele kleine Stücke. Leise schleicht sie die Treppe hinauf.

Im Flur trifft sie auf ihren Vater, der ein Tablett mit den unterschiedlichsten Würstchen und Fleischsorten balanciert.

»Willst du nicht mit uns essen?«

»Nee, keinen Hunger.«

»Ach, komm schon, ein Thüringer Bratwürstchen. Die isst du doch sonst immer so gerne.«

Sonst immer, aber heute ist nicht sonst immer, heute ist heute und da möchte sie einfach nur in Ruhe gelassen werden.

»Oder wenigstens einen Salat!«, ruft die Mutter aus der Küche.

»Danke, hab keinen Hunger.«

»Du wirst doch nicht krank, Kind?«

Marie schüttelt genervt den Kopf. In dieser Familie denken alle immer gleich an Krankheit, wenn man nicht fröhlich herumhüpft und sich den Bauch vollstopft.

Sie geht in ihr Zimmer und schließt die Tür. Sie hört, wie die Freunde ihrer Eltern kommen, fröhliches Lachen erschallt durch das ganze Haus und wandert nach draußen, wo auf der großen Terrasse eine der häufigen Gartenpartys ihrer Eltern stattfindet.

Marie schaltet das Licht aus, legt sich auf ihr Bett und starrt die Decke an.

Dann steht sie plötzlich auf und geht durch den dunklen Flur in das Nachbarzimmer. Es ist gleich groß wie ihres, doch sonst ist alles anders. Es gab eine Zeit, da waren ihre Zimmer auch gleich eingerichtet. Möbel, Spielzeug, selbst die Kleidung, die sie trugen, alles gleich, wie bei Zwillingen üblich.

Aus einem Regal holt sie Annes Fotoalbum und schaut sich wie so oft an den letzten Abenden die Bilder an, Bilder aus einer Zeit, in der sie eine Einheit waren: Anne und Marie. Sie sehen sich so ähnlich, dass man sie erst unterscheiden kann, wenn man sie länger kennt.

Marie seufzt. Wie oft haben sie damals die Leute an der Nase herumgeführt und sich hinterher über deren dumme Gesichter amüsiert. Aber das war gemeinsam ausgedachter Spaß. Sie standen immer beide dahinter und waren auch bereit, mögliche Folgen ihrer Verwechslungsscherze, über die nicht alle Menschen lachen konnten, zu tragen. Nie hat eine der Zwillinge das gemacht ohne Wissen der anderen. Nie hat eine die andere für ihre Zwecke benutzt.

Bis jetzt.

Das Bild von der Einschulung: Nur die Schultüten waren verschieden. Anne hatte eine rote mit einem Haflinger, Marie eine blaue mit einem Schimmel. Die Vorliebe für unterschiedliche Pferderassen war einer der wenigen Unterschiede zu jener Zeit. Ihre ersten Reitstunden auf Balou, dem kleinen Shetlandpony auf dem Reiterhof von Bauer Klewes, die ersten Rügenurlaube. Anne und Marie als Dancing Queens bei der Schulabschlussfeier.

Je länger Marie das Bild betrachtet, desto weniger kann sie es ertragen. Es erinnert sie zu sehr an das letzte Wochenende. Sie löst es vorsichtig aus dem Album und steckt es ein.

Durch das offene Fenster hört sie die fröhlichen Stimmen der Gäste. Dazwischen die Stimme der Mutter: »Wir sollten Marie fragen, ob sie nicht runterkommt. Es ist keine leichte Situation für sie. Anne geht wieder mal ihre eigenen Wege und sie bleibt alleine zurück.«

Die Schritte der Mutter auf der Treppe. Sie hört, wie sie an die Tür von ihrem Zimmer klopft. Dann ihre Stimme: »Marie? Willst du nicht doch zu uns kommen?«

Jetzt wird sie hineinschauen. Die Tür ist nicht verschlossen. Von unter ruft der Vater. »Was ist nun, kommt sie? Sag ihr, ich lege gerade ihre Lieblingswürstchen auf den Grill.«

»Sie ist gar nicht hier. Vielleicht ist sie ja doch mit Anne gegangen. Hoffentlich ist sie das. Sie hat so gar keinen Kontakt hier auf der Insel.«

»Wir müssen mit Anne reden. Die kann sich zur Abwechslung auch mal um ihre Schwester kümmern.«

Marie verkriecht sich ganz tief in Annes Bett. Sie mag kein Mitleid. Sie braucht es nicht. Arme Marie, wir sollten uns um sie kümmern.

Sobald die Mutter gegangen ist, schleicht sie sich leise aus dem Haus. Svantevit wartet schon auf sie.

Er schnaubt leise, als sie in die Pferdebox kommt. Er freut sich, dass sie da ist. Sie streichelt seine Nüstern, legt ihr Gesicht an seinen Nacken, hört seinen Herzschlag. Dann führt sie ihn nach draußen. Sie reitet den vertrauten Weg zum Strand, legt sich auf den warmen Sand, die Hände unter dem Kopf verschränkt und betrachtet die Sterne. Dort oben die Venus und da der Große Wagen. Die Wellen plätschern leise. Die Zeit bleibt stehen wie vor zwei Wochen, als sie mit Lirim hier lag.

Es hätte so schön werden können. Hätte, hätte, wenn nicht Anne dazwischengegangen wäre. Und alles nur wegen ihrer idiotischen Rache! Kai, den sie damit eigentlich treffen wollte, weiß nichts davon und wird es auch nie erfahren, denn dann müsste Anne ja zugeben, wie sehr er sie verletzt hat.

Die Einzigen, die sich schlecht und ausgenutzt fühlen, sind Lirim und sie, die nun wirklich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.

Anne sagt, sie fühlt sich jetzt gut. In diesem Moment hasst Marie ihre Schwester.
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Am nächsten Tag besucht Tom Marie wieder in der Pause auf ihrer Bank. »Na, was ist? Hast du darüber nachgedacht? Interesse an einem neuen Leben mit jeder Menge Spaß und Freunden, auf die man sich verlassen kann? Oder willst du immer alleine rumhängen? Du kannst natürlich auch mit der Drama-Queen und ihren Freunden losziehen.«

Marie verzieht das Gesicht. Alles, nur das nicht. Annes Freundinnen, die zurzeit nur ein Thema haben – wie cool Anne Lirim abgehängt hat –, kann sie nicht ertragen.

So wirklich überzeugt ist Marie aber noch nicht, dass Toms Vorschlag die Lösung für ihr Problem ist. Erst als Anne am Nachmittag wieder fröhlich zum Surfstrand abzieht, um einen schönen Nachmittag zu verbringen, während ihr weitere Stunden mit traurigem Grübeln bevorstehen, greift sie zum Handy.

»Ich bin’s, Marie. Kann ich vorbeikommen? Wegen des Second Life … Ich meine, hast du Zeit heute?«

Tom freut sich ganz offensichtlich über ihren Anruf. »Klar doch. Ich muss noch für die Bioklausur lernen, aber in einer Stunde bin ich durch damit. Mit dem Fahrrad brauchst du eine halbe Stunde. Und bring deinen Laptop mit. Dann richte ich dir alles gleich ein.«

Tom wohnt mit seiner Mutter und seiner Tante in einem alten reetgedeckten Haus direkt am Meer. Im Sommer vermieten sie Zimmer an Touristen, die Ruhe suchen, hier in der hintersten Ecke der Insel.

Als sie die Gartenpforte öffnet, watschelt ihr eine Ente mit ihren sechs Jungen entgegen. Auf der Gartenbank vor dem Haus döst eine weiße Katze in der Sonne.

Marie kommen Zweifel, ob das der richtige Ort für den Beginn eines zweiten Lebens ist. Bevor sie es sich aber anders überlegen kann, öffnet Tom die Tür und grinst sie fröhlich an: »Bereit für das große Abenteuer?«

Marie nickt etwas zögerlich.

Er nimmt ihr den Laptop ab und führt sie in sein Zimmer. Dort stellt er ihren Laptop neben seinen Computer, öffnet ihn und schaltet ein.

«Passwort?« Tom schaut sie fragend an.

Für einen Moment zögert Marie. Schließlich ist ein Passwort dazu da, die Daten auf dem Computer zu schützen, und mit dem Passwort kann man auch in ihre anderen Accounts hinein.

»Hallo, Mariie! Passwort?«

Als sie immer noch zögert, fängt er an zu lachen. »Hast du Angst, ich klau dir deine Daten? Nun mach kein Drama daraus! Du kannst es auch selber eingeben.«

Das hätte Marie auch am liebsten getan, möchte aber nicht zickig sein. Tom hasst Drama-Queens.

»Marieanne, in einem durch.«

Tom schaut sie ungläubig an. »Dein Passwort lautet Marieanne?« Er fängt an zu lachen. »Und das von der Drama-Queen bestimmt Annemarie?«

Als Marie ihn verlegen anschaut, muss er noch mehr lachen. »Na gut, wenn auch nicht sehr einfallsreich. So ein Passwort kann jeder knacken. Also gut: Marieanne … Und los geht es.«

Toms Finger fliegen so schnell über die Tasten, dass Marie bereits vom Zuschauen schwindelig wird.

»Welchen Namen möchtest du in deinem neuen Leben haben?«

»Kann ich nicht meinen behalten?«

Tom schüttelt den Kopf. »Rein theoretisch geht das schon. Aber die Leute, die das gemacht haben, haben es alle später bereut. Es könnte ja sein, dass du Dinge tust oder erlebst, die nicht alle wissen sollen in deinem realen Leben.«

»Wieso das denn? Ich …«

»Vertrau mir einfach. Glaub mir, ich kenn mich in dieser virtuellen Welt fast besser aus als im richtigen Leben … Also weiter. Jeder kann sich einen Vornamen frei aussuchen, den Nachnamen musst du aus einer Liste dazutun.«

Marie fällt kein Vorname ein.

»Was ist mit Arabella?«

Da Tom offensichtlich begeistert ist von dem Namen, mag Marie nicht Nein sagen, wie so oft in ihrem Leben. Zum Glück ist es ja nur ein Spielname.

»Arabella! Nicht schlecht«, sagt sie deshalb. »Von mir aus.«

»›Nicht schlecht‹ reicht nicht. Du kannst später alles ändern, dein Aussehen, deine Kleidung, einfach alles, aber der Name, den du einmal wählst, der bleibt. Also sollte er dir schon gefallen.«

Arabella. Bella heißt schön. Warum nicht?

Tom hat inzwischen die Webseite von Second Life aufgerufen.

Eine freundliche Frauenstimme begrüßt sie:

WILLKOMMEN IN DER VIRTUELLEN WELT VON SECOND LIFE. DIES IST EIN ORT, UM SICH MIT ANDEREN ZU TREFFEN, EIN ORT, UM ZU SHOPPEN, EIN ORT, UM SICH ZU VERLIEBEN.

Marie runzelt die Stirn. Verlieben möchte sie sich eigentlich nicht mehr. Das ist sie ja schließlich noch, wenn auch ohne Aussicht auf Erfüllung.

Sie liest weiter:

SECOND LIFE: DER ORT DER UNENDLICHEN MÖGLICHKEITEN. SIE KÖNNEN DIE WELT ZU FUSS, IN EINEM FLUGZEUG ODER AUF EINEM FLIEGENDEN TEPPICH ERKUNDEN. SIE KÖNNEN AUCH IN EINEM PIRATENSCHIFF SEGELN ODER EINFACH DIE ARME AUSBREITEN UND SELBER FLIEGEN.

»Na, spannend?«

»Das ist ja doch nur ein Spiel!«, sagt Marie ein wenig enttäuscht.

»Es ist kein Spiel!« Auch wenn Tom sie dabei anlächelt, merkt sie an seiner Stimme, dass er verärgert ist. »Lies einfach weiter.«

MILLIONEN MENSCHEN AUS DER GANZEN WELT SIND IN SECOND LIFE ZU HAUSE. UND JEDER EINZELNE VON IHNEN KONNTE DEIN NEUER FREUND SEIN. DU HAST DIE AUSWAHL.

Ein Werbeslogan. Mehr nicht. Maries Enttäuschung wächst.

Aber sie tut so, als wäre sie begeistert. Etwas lustlos liest sie die nächsten Slogans, bis sie auf die Worte stößt:

ÄNDERE DEIN AUSSEHEN!
ÄNDERE DICH!
SEI ANDERS!
BEFREIE DICH!

Das ist es, denkt Marie. So sein wie Anne. Rumspielen, obwohl einem zum Heulen zumute ist. Frei sein von Sehnsucht, frei sein von Trauer, einfach neu anfangen.

»Und nun such dir einen Avatar aus.«

»Avatar?«

»Sozusagen dein zweites Ich. Die Figur, mit der du durch Second Life spazierst. Mit ihr werden deine Träume Wirklichkeit. Du erlebst Abenteuer, hast Spaß, kannst dich neu verlieben. Und das alles ohne die dunklen Gefühle, die unser erstes Leben so ätzend machen. Avatare können nicht sterben, nicht krank werden und keine Schmerzen empfinden, sie sind unverletzbar. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist ein Netzausfall und du fliegst raus. Aber du kannst dich jederzeit wieder neu einloggen. Dein Avatar wartet an dem Ort, an dem du ihn verlassen hast.«

Toms Begeisterung schwappt langsam auch auf Marie über. Man kann sich verlieben und wieder trennen. Es tut nicht weh. Das gefällt ihr.

Acht Figuren stehen zur Auswahl, vier männliche Wesen und vier Frauen.

»Du kannst auch als Mann im Second Life leben. Alles kein Problem. Es gibt keine Grenzen.«

»Danke, aber das ist dann doch zu viel an Veränderung.« Sie sucht aus den Figuren eine junge Frau aus: groß, etwas dürr, weiße Bluse mit Stehkragen, dünne lange Beine, die in schwarzen Jeans stecken.

Ein bisschen enttäuscht ist Marie schon. »Eigentlich ist so gar nicht mein Typ dabei. Und die sehen auch so unecht aus.«

»Das sind ja auch nur die Prototypen. Du kannst gleich alles ändern. Du kannst sogar ein Foto von dir auf den Avatar kopieren, dann sieht er aus wie du.«

Arabella. Aus der alphabetischen Liste sucht sie den Familiennamen Aria heraus. Zur Registrierung gehören auch eine Angabe der E-Mail-Adresse und ein Geburtsdatum.

»Wieso das denn?«

»Na ja, die wollen eigentlich, dass man achtzehn ist. Aber keiner überprüft das. Für Teenies gibt es ein eigenes Second Life, aber glaub mir, das wirkliche Leben geht hier ab.«

»Und wenn es auffällt?

»Ich bin achtzehn und dann sag ich einfach, du warst die ganze Zeit in meiner Begleitung. Geht doch im realen Leben auch. Im Restaurant dürfen auch Kinder abends in Begleitung von Erwachsenen essen. Oder?«

Klingt logisch. Marie ist einverstanden, auch wenn sie ahnt, dass die Betreiber von Second Life das anders sehen würden. Aber Second Life für Teenies klingt wirklich nicht so spannend.

Tom lädt die Software herunter.

»Und nun geht es los. Siehst du den Knopf da?«

Marie nickt. Ihr Herz klopft.

»Join now!« steht darauf.

Sie holt Luft und klickt ihn an.

»Willkommen in deinem neuen Leben, Arabella!«, sagt Tom und strahlt sie an.

Marie starrt auf ihren Bildschirm.

»Deine Arabella, dein Avatar, dein zweites Ich.«

TRETEN SIE GRUPPEN BEI
FINDEN SIE LEUTE MIT DEN GLEICHEN INTERESSEN! IN SECOND LIFE GIBT ES TAUSENDE VON GRUPPEN, DIE VON EINWOHNERN GEGRÜNDET WURDEN. HIER FINDEN SIE ALLES MÖGLICHE: VON NINJAS BIS ZU LESECLUBS. SIE HABEN NOCH KEINE GRUPPE GEFUNDEN, DIE IHNEN GEFÄLLT? GRÜNDEN SIE IHRE EIGENE GRUPPE UND BAUEN SIE IHRE EIGENE SECOND LIFE COMMUNITY AUF.

Das klingt fantastisch. Aber nun steht Marie, das heißt Arabella, erst mal in einem Raum, der in bläuliches Licht getaucht ist und wie ein riesiger Iglu aussieht. Welcome Island heißt der Ort, an dem alle neuen Avatare zunächst landen.

Marie schaut sich um und muss feststellen, dass außer ihr niemand im Raum ist. Wo sind die Millionen anderer Avatare, die sich angeblich hier tummeln und nur auf sie gewartet haben, um Freundschaft zu schließen?

»Niemand da?«, sagt Marie und schaut Tom fragend an, der neben ihr sitzt.

»Wenn du dich erst mal auskennst, wirst du auch nicht mehr hier herumlaufen. Die anderen sitzen in Konferenzräumen oder in irgendwelchen Bars oder machen ’ne Grillparty mit Freunden. Du musst jetzt erst mal lernen, wie man sich bewegt und wie man mit anderen kommuniziert.«

Der blaue Iglu ist in verschiedene Bereiche aufgeteilt. In jeweils Zehn-Minuten-Einheiten werden erste Grundkenntnisse im virtuellen Leben vermittelt. Ohne die würde der Avatar nur dumm herumstehen.

Während Tom geduldig neben ihr sitzt und nur eingreift, wenn Marie nicht weiterkommt, folgt sie den Anweisungen der freundlichen Dame aus dem Computer.

Sie lernt mithilfe der Pfeiltasten vorwärts, rückwärts und seitwärts zu gehen, die Kamera zu bedienen, mit deren Hilfe man alles ganz dicht heranzoomen kann. Sie lernt zu sitzen und wieder aufzustehen. Sie lernt, dass es zwei Arten gibt, um sich mit den anderen Avataren zu unterhalten. Wenn man einen normalen Chat führt, kann man alles, was der andere sagt, beziehungsweise tippt, im Umkreis von dreißig Metern mithören. Will man ganz private Sachen besprechen, dann gibt es die IMs (Instant Messages), die nur von den beiden beteiligten Personen verstanden werden.

»Und alles ist stumm?«, fragt Marie etwas enttäuscht. »Das ist ja nicht anders als bei Facebook.«

»Du kannst ein Headset aufsetzen und dann hörst du die realen Person reden und siehst dabei ihren Avatar. Über deinen Lautsprecher kannst du auch Musik hören, in Konzerte gehen oder einen Kurs der Volkshochschule besuchen. Manche Firmen halten in einem virtuellen Raum Konferenzen ab. Da sitzen die Mitarbeiter an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt, ihre Avatare treffen sich aber hier in einem Raum und sie reden mit ihren realen Stimmen. Das ist billiger, als wenn die Mitarbeiter der realen Welt ein Meeting hätten.«

Marie schwirrt der Kopf. Das hört sich schon sehr verrückt an. Erwachsene Männer, die ihre virtuellen Püppchen in virtuellen Konferenzräumen sitzen haben, um Probleme der realen Welt zu besprechen. Aber das sagt sie lieber nicht laut, denn Tom redet sich immer mehr in Begeisterung.

»Nun kommt das Beste«, sagt er. »Gehen ist gut für kurze Entfernungen, aber in Second Life geht es um große Entfernungen. Und da fliegt man.«

Die nächste Viertelstunde lernt Marie zu fliegen und vor allem zu landen. Ein paarmal landet sie mit ihrer Arabella auf dem Bauch, bis sie die Tasten beherrscht.

Dann fliegt sie über ein Meer, auf dem Segelboote schwimmen, über den Strand mit den vielen anderen Avataren, die dort in der Sonne dösen. Auf den mit Schaum bedeckten Wellen im Meer unter ihr hüpfen Delfine und etwas weiter schimmern die dunklen Buckel von Walen. Einmal landen sie in einem Dschungel voll mit tropischen Blüten und herumsirrenden grellbunten Kolibris.

Es ist alles irreal, sagt sich Marie immer wieder und doch ist es so real, dass sie meint, das Rauschen des Meeres zu hören und den Duft der Blüten zu riechen.

Um noch schneller von einem Ort zum anderen zu gelangen, kann man sich teleportieren, das ist eine Art beamen. Ein Knopfdruck und Arabella ist an dem Ort, den sie sich vorher auf der großen Karte ausgesucht hat. Mit wachsender Begeisterung teleportiert sich Marie als Arabella von den Wipfeln der höchsten Berge auf kleine Inseln im Meer, vom virtuellen Berlin nach Tokio und Hollywood.

»Hab ich dir doch gesagt: Es gibt keine Grenzen, außer denen, die du dir selber setzt.« Tom freut sich über Maries Begeisterung.

»So, und nun können wir deinen Avatar verändern. Haare, Kleidung, Haut. Du kannst ganz neu werden. Ich würde dir zu Primhaaren raten.«

»Prim?«

»Das ist wie eine Perücke, die du immer wieder neu gestalten kannst. Wenn man viel Geld hat, kann man sich sogar sein eigenes Foto auf den Avatar projizieren oder das von anderen Personen. Fotorealistisch heißt das. Willkommen im Schlaraffenland. Gestalte deine Traum, Marie … äh … Arabella.«

Marie schwirrt der Kopf. »Könnte ich nicht erst mal so rumlaufen ohne Prim und so …? Ich muss das Chatten und das Teleportieren üben. Für heute reicht es.«

Tom nickt. »Du hast recht. Es war schon ein bisschen viel für den Anfang. Ich habe Tage dafür gebraucht, bis ich mich alleine da durchgewühlt habe. Du übst einfach, und wenn du dich sicher fühlst, dann machen wir weiter.«

Marie packt ihren Laptop ein und macht sich auf den Rückweg. Zum ersten Mal seit Langem hat sie einen Nachmittag verbracht, ohne auch nur einmal an Lirim zu denken.

Anne ist schon da, als sie zu Hause ankommt.

»Wo warst du nur so lange? Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Marie zuckt mit den Schultern. »Nur so mit dem Fahrrad herumgefahren.« Sie wird Anne nichts von Arabella erzählen und erst recht nichts von Tom. So wie Anne im realen Leben herumspielt, so wird Marie das ab heute im virtuellen Leben tun. Aber davon muss die Schwester nichts wissen. Sie würde es doch nicht verstehen.

Als Anne nach dem Abendessen fragt, ob sie noch ausreiten wollen, schüttelt Marie den Kopf. »Ich muss noch lernen«, sagt sie und verlässt ganz schnell den Raum.

Anne schaut ihr verwundert nach.

Marie aber hängt ein Schild »Bitte nicht stören!« außen an ihre Zimmertür, was sie noch nie gemacht hat, und loggt sich erneut bei Second Life ein. Bis tief in die Nacht hinein lässt sie Arabella durch die neue Welt laufen und fliegen, übt sitzen und stehen und tanzen und landen. Ihre Finger werden immer sicherer, auch wenn sie noch lange nicht so schnell über die Tasten flitzen wie Toms.

Arabella braucht ein Pferd, denkt sie. Schließlich ist sie doch das virtuelle Ich von Marie. Hoffentlich gibt es hier Pferde. Sie wird Tom gleich morgen fragen.
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Drei Abende bis tief in die Nacht hinein übt Marie. Das Einloggen geht schon ganz flott. Das Gehen und Fliegen auch. Ein paarmal hat sie Tom um Hilfe gebeten, der sich jedes Mal viel Zeit genommen und ihr alles geduldig erklärt hat.

»Was sagt denn die Drama-Queen, wenn du mich besuchst?«

Marie grinst ein wenig verlegen. »Die weiß davon gar nichts. Und das soll sie auch nicht. Die würde es nicht verstehen und ... außerdem mag sie …« Marie beißt sich erschrocken auf die Lippen.

»Schon klar. Sie mag mich und die anderen Ummanzen, so nennt ihr uns doch?, immer noch nicht. Keine Sorge, es gibt Schlimmeres. Wir mögen sie ja auch nicht. Ich werde nie begreifen, wie Zwillinge so verschieden sein können.«

»Aber du darfst ihr nichts sagen!«

»Du hast doch nicht etwa Angst vor ihr?!«

»Nee! Aber ich habe keinen Bock auf Stress und ewige Diskussionen. Das geht sie nichts an!«

»Ach ja, unsere Drama-Queen! Aber keine Sorge. Von mir erfährt sie nichts!«

Dann fühlt sich Marie fit für den nächsten Schritt. Sie will ihr Aussehen ändern. Richtig schicke Klamotten anziehen, damit Arabella ein unverwechselbares Aussehen erhält.

Doch als sie Tom anruft, hat er zu ihrer Enttäuschung keine Zeit. Er macht im nächsten Jahr sein Abi und muss für die letzten Klausuren üben.

»Das schaffst du auch alleine!«, meint er. »Außerdem gibt es im SL immer hilfsbereite Menschen. Schau dich mal in Welcome Island um. Da stehen oft Avatare, die sich auskennen und den Neuen helfen. Sprich einfach einen an.«

Und genau da hat Marie noch ein Problem. Bislang ist sie stumm durch die neue Welt geflogen. Manchmal hat jemand sie angesprochen. »Hey. How are you?«

Aber sie hat nie geantwortet. Obwohl sie ja weiß, wie es geht.

»Wovor hast du Angst? Du musst es einfach tun. Keiner wird dich auslachen. Im Gegenteil. Hilfsbereitschaft ist ein Muss für alle Avatare.«

»Hast du nicht doch eine Stunde Zeit? Heute Nachmittag?«

»Sieht ganz schlecht aus heute. Tut mir wirklich leid, ich würde dir sehr gerne helfen.« Er überlegt einen Moment. Dann sagt er zu Maries Freude: »Versuch es einfach. Und wenn du gar nicht klarkommst, ruf an und wir werden sehen. Eine halbe Stunde ist vielleicht drin.«

Aber dann geht tatsächlich alles ganz einfach. Kaum hat sich Marie eingeloggt und irrt als Arabella ein wenig planlos in dem großen Iglu umher, da nähert sich auch schon ein Avatar mit schwarzen langen Haaren.

»Kann ich helfen?«

Was jetzt tun? Wie geht das noch? Alles vergessen.

Marie wird immer hektischer. Gleich geht er weg, wie die anderen in den Tagen vorher, weil sie nicht antworten konnte. Und dann wird sie sich wieder ärgern.

Aber dieser Avatar bleibt geduldig stehen.

»Du bist wohl neu hier?«, schreibt er. »Wenn du antworten willst, musst du ...«

Dankbar folgt Marie seinen Anweisungen und tatsächlich sie kann ihren ersten Dialog starten.

»Hallo! Ich bin Arabella.«

»Schön, Arabella. Und ich bin Tarao.«

Wie blöd von ihr. Was muss der von ihr denken? Der Name steht über dem Kopf jeden Avatars. Und dieser Tarao hat natürlich gewusst, wie sie heißt, sie hätte es nicht sagen müssen. Wie peinlich!

Aber Tarao findet das nicht so schlimm. Als hätte er ihre Gedanken erraten, kommen seine Worte: »Wir waren alle mal neu hier. Ist ja auch verwirrend, wenn man sich nicht auskennt. Willst du einen Ausflug machen?«

Arabella schüttelt den Kopf. »Ich möchte mich neu einkleiden, aber weiß nicht wie. Und äh … irgendwie eine neue Haut mit Prim … also nicht nur Kleidung. Ich will ganz neu werden, ganz anders.«

Tarao nickt. »Kein Problem. Du kannst alles ändern. Willst du groß sein oder eher klein, schlank? Willst du ein ovales Gesicht oder rundlich? Schlitzaugen oder kugelrunde? Erfinde dich ganz neu! Es gibt für all diese Dinge extra Shops.«

»Kostet das was?«

»Na ja, kommt darauf an. Es gibt ’ne Menge Freebies. Da kannst du Schnäppchen umsonst machen. Aber wenn du zum Beispiel Schuhe mit eingebautem ›Sexy Walk‹ haben willst, die kosten ’ne Menge Linden-Dollars.«

Marie hämmert auf ihre Tasten. Rechter Mausklick. Funktionen. Wo war das noch?

»Bist du noch da, Arabella?«

»Ja, ich will lachen, aber weiß nicht wie. Ah, jetzt habe ich es.«

Während sich Arabella den Bauch vor Lachen hält, schreibt Marie: »An Schuhe mit Sexy Walk habe ich nicht gedacht. Und Geld habe ich auch nicht.«

»Bei Kleidung auch nicht so unbedingt nötig. Aber zum Beispiel bei der Haut oder bei den Haaren ... Wenn du individuell aussehen willst, musst du schon was investieren. Ich könnte dir was leihen.«

Marie schüttelt den Kopf. Sie leiht sich bestimmt kein Geld von einem Fremden. Aber wie schüttelt man den Kopf mit dem Avatar? Während Marie nach der Taste sucht, damit Arabella den Kopf schütteln kann, redet Tarao weiter: »Das ist kein Problem. Es ist ja kein echtes Geld. Es sind Linden-Dollars, die Währung in SL. Ich hab genug davon. Irgendwann zahlst du sie mir zurück.«

Es ist im Grunde doch nur ein Spiel, denkt Marie. Mit Spielgeld. Wie Monopoly. Da leiht man sich auch Geld von der Bank, macht Schulden, geht pleite und keiner macht sich Gedanken darüber oder hat gar ein schlechtes Gewissen.

Also nickt Arabella mit dem Kopf, statt ihn zu schütteln. Wenn dieser Tarao ihr unbedingt Geld leihen will, soll er das machen. Und der Rest findet sich.

Gemeinsam mit Tarao zieht Arabella durch die Shops, ohne danach zu fragen, wie viel es kostet. Es sind ja nur Linden-Dollars.

Zuerst kommt der Körper dran, dann die Haut. Alles vom Feinsten. Auf der neuen Haut kann man sogar die kleinen Härchen erkennen, so natürlich wirkt sie. Tarao bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken, was auch immer Arabella sich aussucht. Ein Kleid von Versace, eine Handtasche von Gucci, Markenklamotten, die sich sonst nur die berühmtesten Hollywoodstars leisten können.

Zwei Stunden später ist Arabella nicht mehr wiederzuerkennen: Schwarze lange, lockige Haare umrahmen ein braun gebranntes Gesicht, aus dem blaue Augen wie zwei Sterne leuchten. Volle Brüste schauen aus einem eng anliegenden silbrig schimmernden Kleid heraus. Die Füße stecken in schwarzen Stiefeln, die bis zu den Knien gehen. Und sie haben einen eingebauten Sexy Walk. Tarao hat sie dazu überredet.

»Wow!« Tarao ist beeindruckt. Er betrachtet sie von allen Seiten. »Du siehst super aus.« Arabella sonnt sich in seiner Bewunderung. »Du bist die schönste Frau im Second Life.«

Auch wenn Marie an ihrem Laptop über so viel virtuelle Begeisterung grinsen muss, fühlt es sich gut an.

Tarao findet, dass man Arabellas Verwandlung in einer Cocktailbar feiern muss. »Ich weiß eine richtig schicke Bar in Tokio.«

Ach ja, Tokio. Wenn Anne wüsste, dass Marie mal eben zum Cocktailschlürfen nach Tokio fliegt!

Die Bar ist voll mit anderen Avataren. Sie alle schauen Arabella bewundernd an.

»Du siehst toll aus!«

»Echt heiß! Wo hast du die denn gefunden, Tarao?««

Die Komplimente umschwirren Arabella, Marie am Computer ist nun doch ein wenig erschrocken über die ungewohnte Aufmerksamkeit. Arabella setzt sich schüchtern neben Tarao an einen Tisch, schlürft einen virtuellen Cocktail nach dem anderen und lässt sich am Ende sogar überreden, zusammen mit anderen weiblichen Avataren auf dem großen Tisch in der Mitte zu tanzen.

Es ist lange nach Mitternacht, als Marie den Laptop schließt. Todmüde fällt sie ins Bett und todmüde fährt sie hoch, als der Wecker klingelt. In der Dusche lässt sie sich lange kaltes Wasser über den Körper laufen, um wach zu werden.

Im Bus zwinkert Tom ihr zu. Marie lächelt vorsichtig zurück. Anne ist empört. »Was bildet der sich eigentlich ein?« Sie zeigt ihm den Stinkefinger. »Lass deine dreckigen Pfoten von meiner Schwester. Die steht nicht auf solche Typen.«

Tom lacht laut. »Du hast ja keine Ahnung.«

Marie ist das Ganze nur peinlich. Sie hat Angst, dass Tom sie verrät, aber der hält den Mund. Zumindest im Bus.

Mitten im Unterricht klingelt ihr Handy. Mit hochrotem Kopf beugt sie sich zu ihrer Tasche hinunter.

»Marie, noch ein Mal, und dann kassiere ich dein Handy ein! Im Unterricht sind Handys auszuschalten!« Herr Osten droht ihr mit dem Finger.

Eine SMS von Tom. »Keine Sorge. Ich schweige wie ein Grab. SL ist unser kleines Geheimnis. Die Drama-Queen muss ja nicht alles wissen.«

»Wer war das denn?«, flüstert Anne.

Marie zuckt mit den Schultern. »Falsche Nummer.«

In der Pause wartet Tom auf sie: »Na, wie war’s gestern? Hast du Klamotten gefunden? Und eine neue Haut?«

Marie erzählt ihm ausführlich, wie sie Arabella verschönert hat. Von Tarao erzählt sie nichts. Sie schämt sich ein wenig, weil er ihre Kleidung bezahlt hat.

Tom pfeift durch die Zähne. »Na, da hast du aber ’ne Menge Linden-Dollars ausgegeben. Hast du die Kreditkarte deiner Eltern geplündert?« Er lacht und Marie lacht mit. Zum Glück stellt er keine weiteren Fragen.

Marie gähnt. »Ich habe die Zeit vergessen und die halbe Nacht durchgemacht.«

»Kenn ich. Typischer Newbiefehler. Du musst dir ein Zeitlimit setzen«, sagt Tom. »Sonst vergisst du die Zeit. Ich bin seit zwei Jahren in SL, glaubst du, ich würde jetzt mein Abi im ersten Leben machen, wenn ich mein zweites Leben ohne Limit leben würde? Das geht nur am Wochenende, weil ich viele Freunde in den USA habe, und da ist Tag, wenn wir schlafen.«

»Gibt es auch Pferde in SL?«

Tom lacht. »Klar. Du hast es doch gelesen. SL ist grenzenlos!! Du schnappst dir ein Pferd, steigst auf und reitest los. Du musst ja nicht gleich ein eigenes Pferd kaufen. Es gibt sogenannte Demopferde, auf denen du erst einmal ausprobieren kannst, ob du überhaupt Spaß am Reiten hast. Das kostet entweder gar nichts oder nur einen ganz kleinen Betrag. Wenn du dann den Wunsch hast, ein eigenes Pferd zu besitzen, dann schlag zu. Mit einem Kaufpreis von 500 bis 1000 Linden-Dollar bist du dabei. Oder du findest einen reichen Avatar und lässt dir ein Pferd schenken.«

Marie bekommt einen roten Kopf und ist froh, dass es zum Ende der Pause klingelt.
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Maries Leben zerfällt von nun an in zwei Teile. Am Tag ist sie die Marie, die alle kennen: still, rücksichtsvoll, freundlich. Die Eltern sind froh, dass Anne sich nach ihrer Racheaktion nicht mehr ganz so schrill kleidet und schminkt und offenbar die Trennung von Kai überwunden hat. Dass Marie immer öfter mit ihren Gedanken ganz woanders ist, fällt niemandem auf.

Jeden Abend, oft bis weit nach Mitternacht verwandelt Marie sich in Arabella, die Dancing Queen der Beachbar. Anfangs war es sehr ungewohnt, so halb bekleidet in einer mit Avataren voll besetzten Bar zu tanzen, denn hinter jedem Avatar steckt ja ein realer Mensch, der am Bildschirm sitzt und sich ihre Verrenkungen ansieht. Aber von Tag zu Tag macht es ihr weniger aus. Ihre Tanzeinlagen werden schon nach wenigen Tagen zum Event, zu dem die Avatare von allen Richtungen angeflogen kommen.

Tarao, der sein Geld im SL mit dem Erstellen von Werbeplakaten verdient, hat überall dort, wo sich viele Avatare treffen, Plakate mit dem Bild von Arabella, der Dancing Queen des Second Life, gepostet. Er handelt mit dem Barbesitzer ein gutes Honorar für Arabella aus, auch die Trinkgelder, die ihr großzügig zugesteckt werden, darf sie behalten. Manchmal müssen Avatare abgewiesen und auf den nächsten Tag vertröstet werden, weil die Bar bis auf den letzten Platz besetzt ist.

Längst hat Arabella ihre Schulden bei Tarao abbezahlt und kann sich die teuersten Klamotten selber kaufen. Jeden Tag ein anderes Tanzkleid, jeden Tag passend dazu andersfarbige Schuhe, die selbstverständlich alle den Sexy Walk eingebaut haben. Das Pfeifen der männlichen Barbesucher ist ihr dadurch schon sicher, noch bevor die Musik zu ihrem ersten Tanz einsetzt.

Nach dem Auftritt ist sie von männlichen Avataren umschwärmt. Neben jeder Menge Komplimente und diversen Heiratsanträgen bekommt Arabella auch Angebote, die Marie im wirklichen Leben hätten rot werden lassen. Aber als Arabella genießt sie diese Aufmerksamkeit.

Ein echtes Problem wird Tarao, der zunehmend eifersüchtig reagiert. Und auch das kann Arabella zunächst genießen, denn er gibt sich nach ihren Auftritten in der Bar jedes Mal große Mühe, ihr zu zeigen, wie sehr er sie schätzt und dass sie etwas ganz Besonderes für ihn ist.

Eines Abends erhält sie schon beim Einloggen eine Einladung von ihm: »Heute zeige ich Dir meine ganz private Insel.«

Sie gibt die angegebenen Koordinaten ein und landet mitten im Vorhof eines mittelalterlichen Ritterschlosses. Brennende Fackeln, die an eisernen Haken ringsherum befestigt sind, tauchen das Schloss in ein rötliches, ein wenig unheimliches Licht.

Staunend bleibt Arabella stehen.

Tarao erwartet sie schon ungeduldig am Fuße der Treppe, die zum Schlosseingang führt. Er nimmt ihre Hand und führt sie nach oben. Die Eingangshalle ist hell beleuchtet. Leise Musik ertönt.

»Willkommen auf meinem Schloss!« Er freut sich über Arabellas Staunen. Er führt sie von Zimmer zu Zimmer, das er liebevoll mit allen Details einer richtigen Burg ausgestattet hat. Sogar ein Verlies und eine Folterkammer gibt es. Marie ist froh, als sie aus dem Kellergewölbe zurück im Ballsaal sind, der sie ein wenig an das Schloss in Versailles erinnert, das sie mit den Eltern und Anne in den vorletzten Sommerferien besichtigt hat. Das Licht der brennenden Kerzen aus den Deckenleuchtern wird von den Spiegeln, mit denen alle Wände ausgekleidet sind, widergespiegelt.

Leise Walzermusik erklingt.

»Darf ich bitten?« Tarao reicht ihr den Arm und führt sie zu einem der sogenannten Animationsbälle, mit deren Hilfe man die unterschiedlichsten Bewegungen ausführen kann. Arabella stellt sich auf einen, Tarao auf den daneben liegenden und schon beginnen sich Arabella und Tarao im Walzertakt zu drehen.

Marie schließt die Augen und fängt an zu träumen. Sie schmiegt sich in die Arme von Lirim und tanzt und tanzt …

»Hey, Arabella! Bist du noch da?«

Die Musik hat aufgehört, Marie öffnet die Augen. Auch im Schloss ist der Tanz zu Ende, Tarao hat schon einige Nachrichten mit vielen Fragezeichen gesendet. »Wo bist du???«

Maries Finger huschen über die Tasten. »Hier, tut mir leid. Wurde unterbrochen.«

Tarao seufzt erleichtert. »Ich dachte schon, es hat dir nicht gefallen. Du musst mir sagen, wenn dir etwas nicht gefällt.«

Arabella nickt und Marie schluckt ihre Tränen hinunter. Der Traumtanz mit Lirim war viel zu schnell vorbei.

Anschließend führt Tarao sie in den Hof, wo ein Heißluftballon auf sie wartet, mit dem sie über die Insel fliegen. Sie landen am Hafen, auf den Wellen schaukelt ein Boot mit weißen Segeln.

»Kleine Bootsfahrt gefällig?«, fragt Tarao, und als Arabella nickt, führt er sie an Deck. Staunend steht Arabella da und beobachtet Tarao, der mit geschickten Bewegungen das Boot ablegt. Insel, Schloss, Boot. Tarao muss eine Menge Geld investiert haben.

Er startet den Motor, kurvt geschickt aus der Hafenbucht hinaus aufs offene Meer. Fliegende Fische umspringen das Boot. Tarao fährt auf die andere Seite der Insel, bis sie zu einer versteckten Bucht kommen. Kokospalmen stehen am Ufer.

»Von hier aus hat man den besten Blick auf den Sonnenuntergang«, erklärt Tarao und hilft ihr an Land. »Du magst doch Sonnenuntergänge?«

Maries Finger bleiben bewegungslos auf den Tasten liegen.

»Arabella? Warum antwortest du nicht. Sonnenuntergänge … magst du sie?«

Arabella nickt.

Vor Maries Augen verschwimmt der Bildschirm. Schnell wischt sie die Tränen weg.

Arabella setzt sich neben Tarao in den Sand. Die Sonne geht am virtuellen Himmel unter.

Marie am Computer würde sich am liebsten auf der Stelle ausloggen. Bei Sonnenuntergängen funktioniert das neue Leben als Arabella nicht.

»Hast du schon mal mit einem Jungen …?«, fragt Tarao plötzlich.

»Was?« Marie ahnt, was er wissen will, möchte es aber lieber nicht aussprechen.

»Na, Sex!«

Arabella schüttelt den Kopf. »Nein, das erste Mal soll etwas Besonderes sein. Und nur, wenn ich den Jungen liebe. Nicht nur so …«

»Man kann das auch in SL machen.«

»Was?«

»Schon mal was von Cybersex gehört?«

Maries Finger suchen die Taste »ausloggen«.

»Ich würde das schon gerne mal ausprobieren«, fährt Tarao fort.« Aber mir fehlt noch die richtige Partnerin.«

Für einen Moment verschlägt es Marie die Sprache.

»Wenn du dabei an mich denkst, vergiss es!«, haut sie empört in die Tasten.

Tarao lacht leise. »Keine Sorge! Ich tue dir nichts. In Second Life bist du sicher. Da geht nichts ohne dein Einverständnis … Warst du schon mal verliebt, im echten Leben?«

Marie schweigt.

Und wenn Tarao sie gedrängt hätte, hätte sie weiter geschwiegen.

Aber Tarao sitzt nur da und wartet.

Und dann erzählt Arabella die ganze Geschichte von ihr und Anne und Lirim. Natürlich ohne Namen zu nennen.

Als sie endet, schweigt Tarao zunächst. Dann schüttelt er den Kopf. »Oha! Wer hätte das gedacht? Das sind ja echte Neuigkeiten. Na, deine Schwester ist wirklich heftig!«

Arabella schweigt.

»Und mit dem Jungen am Strand hättest du es gemacht?«, fragt Tarao.

Marie zuckt zusammen. Sie will darüber nicht weiterreden. Es ist sinnlos. Hätte, wäre, könnte. Sie hat Lirim für immer verloren. Punkt aus. Auch wenn es immer noch wehtut.

»Hey, Bella. Du schuldest mir noch ’ne Antwort. Hättest du? Mit ihm?«

»Ich kenn ihn ja kaum. Es war doch nur ein Wochenende.«

In diesem Moment geht die Sonne im Meer unter.

Marie loggt sich aus, bevor der virtuelle Himmel sich rot färben kann. Ihre Finger zittern. Sonnenuntergänge kann sie nur mit Lirim genießen.

Lange sitzt sie traurig vor dem schwarzen Bildschirm.
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Tarao gehört zu den Leuten, die im Second Life tatsächlich gut Geld verdienen. Ihm gehört nicht nur die Insel, auf der er wohnt. Er besitzt auch noch an verschiedenen anderen Orten Land. Er hat eine Eventagentur und organisiert für Firmen Konferenzen, Konzerte und Lesungen, und das alles in eigenen Räumlichkeiten, sodass er an einem Ereignis mehrfach verdient. Für die Organisation, die Werbung und für die Vermietung der Räume.

Am meisten Geld aber verdient er mit der Organisation von virtuellen Hochzeiten. Er sorgt für die Musik, den Blumenschmuck, bei Bedarf stellt er eine Hochzeitskutsche zur Verfügung, kümmert sich um die Einladungen und die Feier. Sogar das Hochzeitsbett mit einem rosa und einem blauen Animationsball für die Hochzeitsnacht baut er nach den Wünschen des Paares individuell, mal mit Baldachin, mal als Unterwasserbett, den Wünschen sind auch hier keine Grenzen gesetzt.

»Hochzeiten? In Second Life?«

Marie ist entsetzt. Das virtuelle Leben hat sie fast täglich mit neuen überraschenden Erlebnissen versorgt, aber eine Hochzeit?

»Aber es ist doch nur ein Spiel!«, lässt sie Arabella sagen.

Da ist Tarao zum ersten Mal wütend geworden. »Nur ein Spiel? Wach auf, Arabella. Bist du hier, weil du spielen willst? Oder weil du hier findest, was du im wirklichen Leben nicht hast? Wo ist der Freund, der mit dir jeden Abend verbringt, ganze Nächte durchquatscht? Ist das nur ein Spiel? Die Gespräche, die wir haben? Wem hast du von deinem Strandjungen erzählt in deinem sogenannten wirklichen Leben?«

Er hat ja recht, denkt Marie vor ihrem Bildschirm und schämt sich ein wenig. Sie hat ja nicht mal mit Anne über Lirim geredet. Im wirklichen Leben hat sie keine Freunde. Selbst Tom hat keine Zeit mehr, weil er fürs Abitur lernen muss. »Ich mach ’ne Pause mit Second Life!«, hat er ihr gesagt. »Aber du hast doch sicher schon eine Menge Freunde gefunden in deinem neuen Leben. Oder?«

Freunde zu finden ist nicht schwer. Rechter Mausklick auf einen Avatar, der dir gefällt, du fragst, ob er dein Freund werden will, und wenn er ja sagt, steht schon einer mehr auf deiner Liste. Ablehnen gehört sich nicht.

Tarao hat recht: Freunde hat sie nur in SL. Selbst Valerie, ihre beste Freundin aus der alten Schule, meldet sich auch nur noch selten über Facebook.

Verletzt durch ihr langes Schweigen hat sich Tarao an einen anderen Ort teleportiert. Zum Glück kann sie ihn durch einen rechten Mausklick orten und hinterherfliegen.

Er sitzt auf einem Felsen hoch über dem Meer und sieht sehr traurig aus. Sie landet behutsam neben ihm.

»Es tut mir leid!«, sagt sie. »Es stimmt, was du sagst. Es ist mehr als ein Spiel. Außer dir kennt niemand die Geschichte mit dem Jungen.«

Er schweigt, auch als sie sich neben ihn setzt und den Arm um ihn legt. Zum ersten Mal macht sie das. Bislang ist es immer von Tarao ausgegangen. Aber auch jetzt sagt er nicht mehr viel. Er verabschiedet sich kurze Zeit später und verschwindet.

Auch Marie loggt sich aus, liegt noch lange wach auf ihrem Bett. Nie wieder wird sie SL als Spiel bezeichnen. Hoffentlich verzeiht er ihr. Sie hat plötzlich Angst, auch Tarao zu verlieren.

Als Marie sich am nächsten Abend einloggt, findet sie Tarao verändert. Sie kann nicht genau sagen was, aber irgendetwas an ihm ist anders. Die Haare haben einen anderen Schnitt, die Nase ist kleiner oder ein wenig spitzer oder …? Es sind nur Nuancen, vielleicht hat er sich einfach nur eine neue Haut gekauft mit einer besseren Auflösung.

Oder es liegt an ihr? Sieht sie ihn auf einmal anders, weil sie gemerkt hat, wie wichtig er ihr geworden ist?

Zum Glück erwähnt Tarao das Missverständnis vom Vortag mit keinem Wort. Er ist wie immer freundlich, erfüllt ihr jeden Wunsch und bemüht sich, ihr das Leben in SL so abwechslungsreich wie möglich zu machen.

Jeden Tag scheint er sich äußerlich ein wenig mehr zu verändern. Aber es geht so langsam, dass sie es nicht benennen kann.

Er wird ihr immer vertrauter. Noch nie zuvor hat ein anderer Mensch sich so sehr für sie und ihre Meinung interessiert. Es war immer Anne, die im Mittelpunkt stand, Annes Meinung, die von allen wahrgenommen wurde, weil Anne in allem lauter war.

Marie freut sich schon am Morgen auf die Gespräche mit Tarao. Er möchte alles von ihr wissen, jedes Detail ihres Lebens ist ihm wichtig. Mit ihm kann sie vor allem auch den Ärger mit Anne teilen. Er kennt sie bald besser als ihre Eltern und die Schwester, weil er ihr zuhört.

In den nächsten Tagen zeigt Tarao Arabella seine Lieblingsorte in SL. Es sind immer einsame Buchten mit Wasserfällen, kleine Inseln mit Palmen. Überall liegen bunte Handtücher herum und überall finden sich auch die roten und blauen Kugeln.

Aber Arabella macht einen großen Bogen darum. Sie weiß längst, dass es auch Animationsbälle gibt, die auf Klick Bewegungen auslösen wie Händchenhalten, Kuscheln, ja sogar Küssen und wer weiß noch was. Es reicht ihr, am Strand zu sitzen, neben ihr Tarao.

Ihm aber reicht es nicht. Und so überredet er Arabella, ihm wenigstens ab und zu einen Kuss zu gestatten.

Es ist ein unbeschreiblich merkwürdiges Gefühl, wenn Tarao Arabella mit gespitzten Lippen küsst. Es passiert alles über die Finger, die die entsprechenden Tasten drücken, denkt Marie. Und doch läuft jedes Mal ein kleiner Schauer über ihren Rücken. Und wenn sie dann noch die Augen schließt und sich vorstellt, in diesem Moment wären es Lirims Lippen …

Längst benutzt Marie auch das Headset, die Stimmen der anderen Avatare sind ihr vertraut, die von Tarao war es auf eine seltsame Weise vom ersten gesprochenen Wort an.

Dann kommt der Tag, als Marie sich einloggt und auf Lirim trifft. Marie ist so geschockt, dass sie aufspringt und ungläubig auf den Bildschirm starrt.

»Hallo, Arabella! Ich habe schon auf dich gewartet.«

Es ist die Stimme von Tarao in einem Avatar, der aussieht wie Lirim.

Maries Mund ist ganz trocken. Sie kneift die Augen fest zu, öffnet sie vorsichtig wieder und blinzelt.

»Arabella! Bist du noch da?«

Maries Stimme zittert: » Wer … wer bist du?«

Taraos Stimme lacht. »Ich bin ich. Immer noch derselbe wie gestern. Habe mich nur äußerlich verändert. Gefällt es dir?«

Marie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie zoomt sich mit der Kamera näher an Tarao-Lirim heran. Er sieht ihm so ähnlich. Die Augen, selbst die Augenbrauen, der Mund, die gleiche braune Haut.

»Was ... was hast du gemacht?«

Sie hört Taraos leises Lachen. »Gefällt es dir? Wenn nicht, kann ich es rückgängig machen.«

»Nein! Bitte nicht! Es gefällt mir ... Es ist … es ist nur …«

Tarao-Lirim nimmt Arabellas Hand. »Pssst! Sag es nicht! Lass uns einfach in unsere Bucht fliegen.«

Maries Finger zittern, als sie die Koordinaten eintippt und sich zu der kleinen Bucht teleportiert.

Am Strand grasen zwei Pferde. »Darf ich vorstellen: Svantevit«, sagt Tarao-Lirim lächelnd.

»Und deiner?« Arabella zeigt auf den schwarzen Rappen.

Tarao zuckt mit den Schultern. »Gib du ihm einen Namen.«

»Triglaw!«, ruft Arabella. Ein anderer Name kommt für sie nicht infrage.

»Heißt sein Pferd so?«

Arabella wird verlegen. Sie nickt. »Schlimm? Möchtest du einen anderen Namen?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, wenn er dir gefällt, dann gefällt er mir auch.«

»Können die Pferde fliegen?«

»Nein, bis jetzt nicht, aber ich habe einen Freund, den könnten wir heute Abend einladen. Der entwirft Computerprogramme. Vielleicht kann er das machen.«

»Mariiie!« Damit fliegt die Tür zu Maries Zimmer auf, Anne stürmt herein. »Hast du vergessen, dass wir noch mit den Pferden losmüssen? Wir … Was machst du denn da?« Sie schaut auf den Bildschirm. »Was sind denn das für Figuren?« Neugierig beugt sie sich ganz dicht zum Bildschirm hinunter. »Und sieh mal … der sieht aus wie Lirim. Marie, was ist das?«

Ein wenig verlegen schubst Marie die Schwester zur Seite. »Das ist nur ein Spiel. Nicht wichtig.« Sie loggt sich aus, so schnell sie kann.

»Aber wieso sieht die eine Figur aus wie Lirim? Was schreibt sie: ›Ciao, bella‹? Wer ist das? Mit wem chattest du denn da? Hey, Marie! Habe ich was verpasst?« Anne grinst die Schwester an, aber Marie ist nicht nach grinsen zumute.

Sie ärgert sich über Anne. Obwohl das Schild: »Bitte nicht stören!« an der Tür hängt und es ein ungeschriebenes Gesetz in der Familie gibt, dieses Schild zu respektieren und nicht einfach ins Zimmer zu platzen, scheint das mal wieder für Anne nicht zu gelten.

Marie klappt den Laptop zu. »Los, die Pferde warten.« Damit steht sie auf und lässt die Schwester stehen.

Anne schaut ihr verwundert nach.

Als Marie sich abends wieder einloggt, ist Tarao nicht mehr da. Auch nicht online, wie sie feststellt. Sie teleportiert sich zu seiner Insel und bleibt staunend stehen.

Eine riesige Wand aus grünen Efeublättern versperrt ihr den Weg ins Schloss. Aus roten Rosen hat Tarao in die grüne Wand hinein die Frage geschrieben: »Möchtest Du mich heiraten?«

Marie weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Es ist irgendwie total absurd und dann doch wieder so romantisch.

Durch eine schmale Öffnung gelangt sie ins Schlossinnere. Auch dort liegen überall rote Rosen.

Sie setzt sich auf einen der Stühle und wartet, aber Tarao kommt nicht. Stattdessen flattert eine Taube durch das geöffnete Fenster. Sie lässt einen goldenen Umschlag vor Arabella auf den Boden fallen und fliegt wieder zum Fenster hinaus.

Arabella öffnet den Umschlag, in dem sich ein Blatt Papier befindet, auf das in goldenen Lettern steht: »Ich meine es ernst mit meiner Frage. »Willst Du mich heiraten?« Darunter ist ein Foto von Tarao. Er sieht ihm so ähnlich ...

Auf der Rückseite steht: »Ich weiß, für dich ist das noch immer nur ein Spiel, aber schau einfach bei YouTube die Videos von Cyberhochzeiten an. Und dann gib mir eine Antwort.«

Arabella lächelt glücklich und streicht mit dem Finger zärtlich über die goldenen Buchstaben.

Das gleiche glückliche Lächeln findet sich auch in Maries Gesicht, als sie sich ausloggt und im Internet nach Hochzeitsvideos sucht. Tatsächlich findet sie eine ganze Reihe von Videos über Hochzeiten in Second Life.

Schon beim Hochzeitsmarsch läuft Marie eine Gänsehaut den Rücken hinunter.

Da ist eine Lara in weißem Brautkleid, Lukidor, der Bräutigam, kommt im Frack. Sie schreiten über einen roten Teppich ins Innere der Hochzeitshalle, wo die Gäste schon festlich gekleidet warten.

Endlich stehen beide vor dem virtuellen Altar und aus dem Off ertönen die Worte: »Willst du, Lukidor, Lara immer lieben, ihr treu sein, immer für sie da sein?«

»Ja, ich will!«, antwortet Lukidor.

Als Nächste wird Lara gefragt. Auch sie antwortet mit einem »Ja!«. Dann ein nicht enden wollender Kuss. Anschließend werden Bilder vom Ball gezeigt. Vor dem Saal steht die Hochzeitskutsche ganz in Weiß mit sechs Schimmeln davor.

Sie liest, dass Lara im realen Leben bereits verheiratet ist und zwei Kinder hat, dass sie aber erst in SL ihren Traummann Lukidor gefunden hat, den sie nun heiratet. Und sie ist superglücklich.

»Wenn du im wirklichen Leben deinen Traumpartner nicht heiraten kannst, versuch es im zweiten Leben. Lebe deine Fantasie!«, rät Lara allen, die ihr Video sehen.

Lebe deine Fantasie!, denkt Marie. Lirim ist weg, für immer verloren. Aber in SL könnten sie als Paar zusammen sein, auch wenn er da Tarao heißt. Er sieht aus wie Lirim. Und dann kommt ihr plötzlich ein Gedanke, der so ungeheuerlich ist, dass ihr ganz schwindelig wird. Was, wenn es tatsächlich Lirim ist? Er könnte doch auch in SL sein und hat sich erst eine andere Figur gegeben und nun, als er sieht, dass es Marie ist, da fühlt er vorsichtig vor, verwandelt sich langsam in den, der er tatsächlich ist … Sie mag den Gedanken kaum zu Ende denken … Und wenn das in SL mit ihnen klappt, dann könnte es doch auch im wirklichen Leben …

Maries Finger zittern, als sie sich wieder in SL einloggt und sich auf die Insel teleportiert. Tarao ist immer noch nicht da. Sie hinterlässt ihm eine Nachricht: »Ja, ich will!«

Dann macht sie sich erneut auf die Suche nach ihm. Er ist online, aber wo? Sie schickt ihm eine Nachricht: »Wo bist du? Antworte!«

Postwendend kommt eine Teleporteinladung. Marie landet sanft neben ihm im Sand. Tarao sitzt am Strand, einen Picknickkorb neben sich. Er packt eine Flasche Sekt aus. Sie stoßen an: »Auf unsere gemeinsame Zukunft! Gib mir einen Tag Zeit, damit ich alles vorbereiten kann.«

Arabella muss lachen. In SL geht alles so schnell: Vom Antrag bis zur Hochzeit in anderthalb Tagen.

Er legt den Arm um sie. An diesem Abend kann sie zum ersten Mal den Sonnenuntergang mit ihm genießen. Als säße Lirim neben ihr und würde sie zärtlich im Arm halten.

Marie seufzt glücklich. Das Leben ist wieder schön.
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Treffpunkt Shoppingmeile. Als Marie sich am nächsten Abend einloggt, ist sie aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Ihr Herz klopft wild.

Tarao wartet bereits auf sie. Mit seiner Hilfe kauft Marie einen Traum von Hochzeitskleid: weiße Seide mit einem weißen Pelzkragen, silberne Stiefeletten und einen Schleier aus hauchdünnem Silberstoff.

Dann fliegen sie zur Insel, die schon von Weitem wie ein Traumgebilde im blauen Meer glitzert. Hunderte Leuchtkugeln schweben über ihr. Auf dem Rasen vor dem Schloss sind alle Freunde versammelt, feierlich gekleidet. Ein roter Teppich führt zum Schlosstor, vor dem der Altar aufgebaut ist. Eine Kutsche mit sechs schneeweißen Pferden davor steht abfahrbereit.

»Für unsere Hochzeitsreise!«, flüstert Tarao und drückt Maries Arm.

Der Hochzeitsmarsch erklingt, als sie über den roten Teppich zum Altar schreiten. Tarao schaut sie zärtlich an, als eine Stimme ertönt: »Willst du, Tarao Palpot, Arabella Aria lieben, ihr immer treu sein?«

»Ja, ich will!« Sie hört Taraos Stimme und sieht die Worte, die in großen Buchstaben auf ihrem Bildschirm erscheinen. Sie schließt glücklich die Augen.

»Und willst du, Arabella Aria, Tarao Palpot lieben und …«

Noch bevor die Stimme den Satz beendet hat, sagt Marie: »Ja, ich will!«

In diesem Moment schnellt eine Hand aus dem Dunkeln hervor und schlägt den Laptop zu.

»Nein! Du willst nicht! Bist du verrückt geworden, Marie?!«

Fassungslos starrt Anne in das Gesicht ihrer Schwester, die sie verblüfft ansieht.

Für einen Moment sitzt Marie wie erstarrt da und weiß nicht genau, wo sie ist. Gerade noch stand sie vor dem Altar, nur noch fünf Minuten und sie wäre in der Hochzeitskutsche mit Tarao-Lirim davongefahren. Nur noch fünf Minuten… Wieder einmal hat Anne alles zerstört.

Marie schlägt um sich, schreit wie eine Verrückte: »Nein, nicht schon wieder! Diesmal machst du mir nicht alles kaputt!« Sie öffnet den Bildschirm, bewegt hektisch die Maus hin und her, damit das Bild sich wieder aufbaut.

»Hau ab! Lass mich in Ruh!«

»Marie! Bitte, Marie! Du willst doch nicht wirklich so einen Freak heiraten! Marie!« Anne schüttelt die Schwester. »Wenn du unbedingt einen Freund willst, dann komm mit mir ins Camp. Es gibt so viele smexy Jungs selbst auf dieser Wald-und-Wiesen-Insel. Ich hab dich doch jedes Mal gefragt, aber du hattest keinen Bock. Und dann suchst du dir so einen perversen Freak im Internet. Mensch, Marie, wach auf!«

Auf dem Bildschirm erscheint die Hochzeitsszene.

Tarao steht noch da. Auf dem Bildschirm erscheint seine Frage: «Was ist los, Marie? Wo bist du? Kannst du mich nicht mehr hören? Ist dein Computer abgestürzt?«

Bevor Marie antworten kann, drückt Anne auf den »Aus«-Knopf. Der Bildschirm wird dunkel.

Mit einem Schrei stößt Marie die Schwester beiseite. Noch nie ist sie so wütend auf sie gewesen. Immer hat sie Verständnis gehabt, immer zurückgesteckt, selbst als Anne ihr Lirim weggenommen hat. Und nun, wo sie ihn endlich wiedergefunden hat, macht sie ihr die Hochzeit kaputt.

»Seit wann interessiert es dich, mit wem ich zusammen bin?«, schreit sie die Schwester an.

Noch nie hat Marie ihre Schwester angeschrien. Angst und Schrecken spiegeln sich in Annes Gesicht.

»Sag mir, seit wann?«, tobt Marie weiter. »Es ist dir doch egal, wie es mir geht. Es ist euch allen egal! Hauptsache, dir geht es gut!«

»Was redest du da, Marie? Du weißt, dass das nicht stimmt!«

»Ach ja, weiß ich das? Es war dir doch egal, dass du mir Lirim weggenommen hast!«

Annes Augen werden ganz groß und dunkel vor Schreck. Sie schaut die Schwester ungläubig an: »Du und Lirim? Ihr wart zusammen? Das … das wusste ich doch nicht. Du hast nie erzählt … O mein Gott!«

Marie dreht sich um und klappt den Laptop wieder auf. Sie schaltet ein und wartet.

»Geh weg!«, sagt sie über die Schulter zu ihrer Schwester. »Lass mich einfach in Ruhe! Ich habe ihn wiedergefunden. Hier kannst du ihn mir nicht wegnehmen.«

»Der Freak da ist Lirim? Das glaubst du doch nicht! Lirim ist nicht der Typ für so was.«

»War ich auch nicht, bis du ihn mir weggenommen hast.«

»Ich hatte doch keine Ahnung … Ich …«

»Vergiss es einfach. Geh du in dein Camp, spiel herum mit wem du willst, aber lass mich in Ruh. Ich bin glücklich …« Ohne sich weiter um die Schwester zu kümmern, loggt Marie sich ein und tippt die Koordinaten für Taraos Insel. Die weiße Kutsche steht immer noch vor der Schlosskirche, in der er auf sie wartet. Marie seufzt glücklich auf.

Und dieser glückliche Seufzer der Schwester ist es wohl, der Anne endgültig überzeugt, dass die Schwester sich in großer Gefahr befindet und gerettet werden muss. Sie schnellt förmlich nach vorne, packt den Laptop und rennt in ihr Zimmer. Die Tür knallt zu, Anne dreht zweimal den Schlüssel im Schloss herum.

Für einen Moment bleibt Marie wie betäubt auf ihrem Stuhl sitzen, dann rast sie hinter der Schwester her und hämmert an die Tür.

»Mach sofort auf! Das darfst du nicht! Anneeeee! Gib mir sofort meinen Laptop wieder!«

Sie schimpft und schreit. Aus Annes Zimmer dringt kein Laut. Wie eine Verrückte schlägt Marie gegen die Tür, bis sie schließlich weinend davor auf den Boden fällt.

Inzwischen sind die Eltern aufgewacht und kommen erschrocken angelaufen. »Marie! Was ist los? Warum weinst du? Kind, was hast du bloß?«

»Anne, mach die Tür auf!«

Aber Anne rührt sich nicht.

»Sie hat meinen Laptop weggenommen!«, schluchzt Marie.

»Marie, es ist zwei Uhr nachts. Keine gute Zeit für Computerspiele.« Beim Vater macht sich neben der Sorge erster Ärger breit. »Wir gehen jetzt alle ins Bett …«

»Es ist kein Spiel! Anne hat meine Hochzeit zerstört! Dazu hat sie kein Recht!«

Die Eltern schauen sich an. Der Vater ist echt böse. Hochzeit? Wegen so einer Kinderei wird er mitten in der Nacht geweckt. Pubertierende Mädchen sind wirklich anstrengend und dann noch zwei gleichzeitig.

»Ist ja gut! Alles wird gut!« Die Mutter dagegen fällt in den beruhigenden Tonfall zurück, den sie immer benutzt hat, wenn die Zwillinge sich als Kinder wegen eines Spielzeugs gestritten haben. »Natürlich darf sie deine Hochzeit nicht zerstören. Morgen wird sie sich dafür entschuldigen. Und nun gehen wir alle wieder ins Bett und schlafen.«

Sie begleitet die schluchzende Marie aufs Zimmer, wartet, bis sie im Bett liegt, und deckt sie zu. Marie lässt alles mit sich machen, sie wartet nur auf den Moment, in dem die Mutter endlich das Zimmer verlässt.

Dann steht sie leise wieder auf und schleicht sich zu Annes Tür. Sie drückt die Klinke. Immer noch verschlossen. Marie horcht, kein Laut dringt aus dem Zimmer, das Schlüsselloch ist verstopft.

Zitternd vor Wut holt Marie aus ihrem Zimmer das Foto vom Schulabschluss und schleicht sich in den Hobbykeller. Und während Marie unten im Keller das Bild ihrer Schwester durch gut gezielte Pfeilspitzen zerstört, beendet Anne oben in ihrem Zimmer an Maries Laptop die Beziehung von Arabella Aria zu Tarao mit den Worten: »Verpiss dich, du perverser Freak!« Dann loggt sie sich aus und klappt den Laptop zu.

Schlafen aber kann auch sie nicht. Sie liegt wach und denkt nach: über Marie und Lirim und über sich. Schließlich steht sie auf und geht in Maries Zimmer. Erschrocken stellt sie fest, dass deren Bett leer ist.

Auf der Suche nach der Schwester hört sie Geräusche aus dem Keller. Im Hobbyraum findet sie Marie, öffnet leise die Tür, sieht, wie sie einen Pfeil nach dem anderen wirft, sieht ihr Gesicht, das auch Maries Gesicht ist, von Treffern zerschnitten.

Sie sieht die Wut in Maries Gesicht, eine Wut, die sie gut verstehen kann. Sie geht auf Marie zu, nimmt ihr den Pfeil aus der Hand und zielt auf das Papiergesicht. Wippend landet ihr Pfeil mitten auf der Stirn.

Dann nimmt sie Marie auch die restlichen Pfeile aus der Hand und legt sie beiseite: »Wir müssen reden.« Sie zieht die Schwester auf das alte Sofa, das in einer Ecke steht.

Eine Weile sitzen sie schweigend da.

»Warum hast du mir nie von Lirim erzählt?«, fragt Anne schließlich. »Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass du ihn magst, dann hätte ich niemals mit ihm rumgemacht.«

»Aber du musst es gewusst haben, weil er dich doch Marie genannt hat.«

»Ich dachte, dass er dich irgendwo mal getroffen haben musste, irgendwo im Camp oder wo auch immer. Aber dass du dich ihn verliebt hast, woher sollte ich das wissen?«

»Es war an dem Wochenende, als du in Hamburg warst. Und dann warst du so traurig nach Kais Verrat.«

Nun endlich erzählt sie Anne die ganze Geschichte.

Anne schweigt. »Da will ich mich an den Männern rächen und mache das ausgerechnet mit dem, in den du dich verliebt hast.«

Dann erzählt Anne, dass sie sich Sorgen um Marie gemacht hat, weil sie immer alleine in ihrem Zimmer hockte. Anfangs habe sie nicht gewusst, was die Schwester im Internet machte. Dass etwas faul ist, hat sie erst an dem Tag geahnt, als Marie vergessen hat, den kleinen Puk zu versorgen. Wenn Marie das Fohlen vernachlässigt, ist sie entweder krank oder hat ein Problem, hat sie sich gedacht. Und seitdem sie Marie neulich überrascht hat mit der Spielfigur, die aussah wie Lirim, hat sie sich richtig Sorgen gemacht.

»Ich werde zu Lirim gehen und ihm alles erklären«, sagt Anne. »Ich werde ihm sagen, dass ich ganz alleine Schuld habe und du nichts damit zu tun hast. Dann …«

Marie hält ihrer Schwester den Mund zu. »Ich war schon bei ihm. Er will einfach nicht zuhören. Er hat mir nicht geglaubt und mich weggeschickt. Und dann war ich noch mal auf dem Jugendhof. Ich wollte seine Handynummer haben. Aber der Leiter hat gesagt, Lirims Semester hat angefangen. Er kommt erst in ein paar Monaten zurück. Im nächsten Frühling. Bis dahin hat er mich vergessen.«

»Ich habe seine Handynummer. Er hat sie mir gegeben, da hat er noch geglaubt, ich wäre du. Es tut mir so leid, Marie. Wenn du willst …«

Marie schüttelt den Kopf. »Warum sollte er mir jetzt auf einmal glauben? Ich hab ihn auch schon fast vergessen.«

Das ist eine dicke Lüge, das weiß sie selber, genauso wie die Schwester das weiß.

Sie ist froh, dass Anne kein Wort sagt. Schweigend sitzen sie nebeneinander und halten sich fest im Arm.

Auf einmal fängt Anne an zu kichern. »Du bist nun eine verheiratete Frau, stell dir das mal vor. Dabei wollten wir immer eine Doppelhochzeit.«

Richtig, das hat Marie ganz vergessen. Sie ist verheiratet mit Tarao, der aussieht wie Lirim.

»Aber das bin doch nicht ich. Es ist nur Arabella.«

»Schlimm genug! Wer weiß, was für ein Typ sich hinter Tarao verbirgt. Und stell dir vor, ich hätte nicht ausgeschaltet. Dann lägst du jetzt mit ihm auf dem Hochzeitsbett und ihr würdet…«

Marie hält ihrer Schwester den Mund zu. »Nicht aussprechen! Mir ist schon bei der Vorstellung übel.«

Anne streichelt zärtlich über Maries Backe. Sie legt den Arm um die Schwester und eng aneinandergekuschelt sitzen sie da, schlafen irgendwann ein und wachen auf, als ihre Mutter, gefolgt vom Vater ins Zimmer stürmt: »Ach, da seid ihr ja! Wir haben euch im ganzen Haus gesucht! Na, das war eine Nacht!«

»Wiederholung unerwünscht!«, ergänzt der Vater gähnend, aber doch glücklich, dass der Streit zwischen seinen Töchtern offensichtlich beendet ist.
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An der Bushaltestelle stehen Anne und Marie an diesem Morgen halb schlafend nebeneinander. Beide fürchten sich vor dem Mathetest, der nach der kurzen Nacht noch ungelegener kommt als ohnehin schon.

»Wer hat euch denn plattgemacht?«, werden sie von Tom im Bus begrüßt. »Oder habt ihr den Schminktopf verlegt?«

Anne hat nur ein müdes Lächeln für ihn übrig, Marie dagegen schaut ihn erstaunt an. Hat er »ihr« gesagt? Dass er Anne jeden Morgen beleidigt, ist schon fast Tradition, und alle würden sich wundern, wenn er sie ohne coolen Spruch davonkommen ließe. Mit Marie dagegen versteht er sich doch gut, auch wenn niemand von den anderen ahnt wie gut.

Erst vor einer Woche ist sie noch mit ihrem Laptop bei ihm zu Hause gewesen, weil ihr Computer aus unerfindlichen Gründen immer wieder abstürzte. Tom hat den Fehler innerhalb von Minuten gefunden und behoben und sie mit den Worten verabschiedet: »Wann immer du ein Problem hast, kannst du kommen, aber bitte ohne die Drama-Queen.«

Was also ist mit ihm los?

In der großen Pause wartet er auf sie. »Tut mir leid, dass ich dich im Bus so angemacht habe. Hab schlecht geschlafen.«

»Zu lange in SL unterwegs gewesen?«, fragt Marie mit einem frechen Grinsen und ist etwas verwundert über sein verlegenes Lächeln. »Warum treffen wir uns da eigentlich nie?«

»Also ich … Ich bin da zurzeit nur ganz selten. Ich muss ziemlich viel lernen. Aber ich habe deine Plakate gesehen. Arabella – die Dancing Queen. Du hast ziemlich schnell eine erstaunliche Karriere gemacht.«

Nun wird Marie ein wenig verlegen. Vielleicht ist es doch keine gute Idee, Tom als Arabella zu treffen. Wenn er in der Schule herumerzählt, dass sie halb nackt in einer Bar tanzt, wenn auch nur vor männlichen Avataren, kann sie sich nirgendwo mehr sehen lassen. Und wenn er erst Tarao trifft und erfährt, dass sie ihn geheiratet hat, nicht auszudenken.

Als hätte er ihre Gedanken lesen können, sagt Tom beruhigend: »Keine Sorge, ich habe versprochen, dass alles, was in SL passiert, unser Geheimnis bleibt. Aber lass mal sehen … vielleicht können wir uns ja heute Abend …«

Marie denkt an ihr Versprechen, das sie Anne gegeben hat. Nie mehr SL. Arabella Aria ist gestorben.

»Ich glaube nicht, dass ich heute Abend … und überhaupt weiter in SL … Hat zu viel Zeit gekostet. Ich werde es wieder mit dem echten Leben versuchen. Das ist doch viel spannender. Echte Freunde.«

Sie ist erschrocken, als sie sieht, wie sich Toms Gesichtsausdruck verändert, und ärgert sich, dass sie das gesagt hat. Sie weiß doch, wie empfindlich er an der Stelle ist. »Und in SL sind die Freunde nicht echt?«, fragt er.

»Ich meine doch ›real‹. So zum Anfassen. Die Gefühle und all das. Man kann doch nicht auf Dauer virtuell küssen … Und Anne sagt …« Marie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.

»Ah, jetzt verstehe ich!« Toms Stimme ist hasserfüllt. »Jetzt verstehe ich. Die Drama-Queen mal wieder. Hätte es mir denken können.«

»Sie ist gestern Abend plötzlich dazugekommen und …«

»… hat deine … also deinen Aufenthalt unterbrochen …«

»Genauso war es! Hat einfach meinen Laptop zugemacht.« Für einen Moment kommt in Marie die Empörung vom Vorabend wieder hoch.

»Warum mischt sie sich immer in dein Leben ein?«, fragt Tom verärgert. »Sie will nicht, dass ich mit dir rede, jetzt nimmt sie dir deine neuen Freunde in SL. Warum lässt du dir das gefallen? Sie glaubt, dass sie sich alles erlauben kann, und jeder tanzt nach ihrer Pfeife, oder wie?«

Recht hat er, denkt Marie, obwohl sie nicht so ganz versteht, warum Tom sich so darüber aufregt. Schließlich geht es ihn ja eigentlich nichts an. So dicke Freunde sind sie nun auch wieder nicht.

»Sie meint das nicht so böse«, versucht sie die Schwester zu verteidigen. »Sie macht sich einfach nur Sorgen, dass ich zu viel Zeit in SL verbringe. Ich habe sogar den kleinen Puk vernachlässigt.«

»Ach, sie macht sich Sorgen? Marie, wach auf! Es ist dein Leben! Und niemand hat ein Recht, dir das immer wieder kaputt zu machen.«

Eine sehr nachdenkliche Marie geht nach der Pause in die Klasse zurück. Tom hat recht, es ist ihr Leben. Es ging ihr doch wieder gut, bis Anne dazwischengefunkt hat. Sie ist nicht mehr böse auf die Schwester. Anne hat keine Ahnung gehabt von ihrer Beziehung zu Lirim. Aber davon kommt er auch nicht zurück.

Marie beschließt, Tarao zu suchen und ihm zu erklären, warum sie so plötzlich weg war. Er wird es sicher verstehen.

Allerdings wird sie es heimlich tun müssen. Anne hat gedroht, den Eltern alles zu erzählen, wenn Marie sich noch einmal bei SL einloggt. Und wie die reagieren werden, wenn sie vom zweiten Leben ihrer Tochter als Bartänzerin erfahren und von der Hochzeit – Marie mag gar nicht daran denken. Ihren Laptop wird sie dann nicht wiedersehen.

An diesem Abend aber hat sie keine Möglichkeit, Arabella wiederauferstehen zu lassen. Anne weicht nicht von ihrer Seite.

»Wir können die Fotos vom Wettbewerb bei Facebook einstellen«, schlägt Anne vor. »Maik hat tolle Aufnahmen gemacht und mir rübergemailt.«

Marie hat keine große Lust. Bei Facebook war sie schon lange nicht mehr. Was gäbe sie jetzt für ein Gespräch mit Tarao-Lirim. Mit ihm in der kleinen Bucht sitzen ... Aber sie folgt ihrer Schwester doch in deren Zimmer und setzt sich neben sie aufs Bett.

Anne loggt sich ein, öffnet ihr Profil und dann senkt sich entsetztes Schweigen über den ganzen Raum. Eine komplett nackte Anne schaut ihnen entgegen. Und nicht nur eine: Anne nackt auf dem Surfbrett, Anne nackt auf der Bühne, Anne nackt am Strand liegend, Anne von vorne und hinten, alles ohne jede Kleidung.

Sprachlos starren die beiden auf den Bildschirm.

Marie findet als Erste Worte. »Bist du verrückt geworden! Mensch, Anne!«

Kreidebleich im Gesicht stottert Anne: »Was … was sind das für Fotos? Das bin ich doch gar nicht. Nackt auf dem Surfbrett. Da hätten die mich gleich aus dem Kurs geworfen! Du glaubst doch nicht, dass ich …«

Es ist nicht Anne und doch ist es Anne. Zumindest ihr Kopf mit den wehenden blonden Haaren.

»Dann hat jemand deinen Kopf genommen und auf ein anderes Foto gepappt«, sagt Marie. »So ’ne Art Fotomontage!«

»Wer macht denn so was? Und wie kommt der in meinen Account? Der muss doch mein Passwort kennen.«

Wenn Marie sich schon gefürchtet hat, dass jemand ihr Geheimnis aus Second Life kennen könnte, so ist das hier der absolute Super-GAU! Im echten Leben! Alle Freunde auf ihrer Kontaktliste können diese Nacktfotos sehen.

»Scheiße, scheiße, scheiße! Ist das peinlich! Und alle werden denken, ich bin das!« Anne fängt an zu weinen.

»Weg mit den Fotos!« Mit einigen Mausklicks hat Marie alle Fotos auf Annes Account gelöscht. Aber wer weiß, wie viele sie schon runtergeladen haben und sie jetzt überall herumzeigen. Ein wenig hilflos legt Marie den Arm um Anne.

Der unbekannte Täter hat eine ganze Serie dieser nackten Person mit Annes Kopf darauf ins Netz gestellt. Auch Marie fühlt sich angegriffen, denn wer nicht genau hinschaut, kann die Zwillinge verwechseln.

Das Internet hat ein Elefantengedächtnis. Was einmal darinsteht, ist kaum mehr zu löschen. Das ist auch so ein schöner Lehrsatz aus dem Informatikunterricht. Bislang reine Theorie und nun auf einmal schreckliche Wirklichkeit. Die Nacktfotos werden für alle Zeiten durch das Internet geistern.

»Ist Kai noch in deiner Kontaktliste?«

Anne nickt. »Klar doch, der sollte doch sehen, wie glücklich ich bin, ohne ihn.«

Erst jetzt versteht Marie, was Anne mit der ganzen Lirim-Aktion wirklich wollte. Sie hat auch Fotos von Lirim auf dem Surfbrett hineingestellt, weil sie wusste, dass Kai sie sehen würde. Die Botschaft von Anne an Kai: Sieh her, auch ich amüsiere mich und habe meinen Traumprinzen gefunden und der heißt nicht Kai.

Ganz blass ist Anne geworden, als sie die Kontaktliste aufruft und die Namen durchgeht. Alle auf dieser Liste werden sie so sehen.

Und selbst wenn sie schreibt, dass sie es nicht ist, dass es eine Montage ist, wer wird ihr glauben? Soll sie schreiben, sie sieht nackt gar nicht so aus? Das würde alles nur noch schlimmer machen. Kai würde sich totlachen.

Die ersten Kommentare sind auch schon da. Die Freundinnen reagieren eher vorsichtig, verwundert; die Jungen dagegen werden sehr deutlich, machen sich einen Spaß aus der Sache: «Biste jetzt ganz verrückt geworden auf deiner Insel?«, schreibt Bernd, ein ehemaliger Klassenkamerad.

»Ich hätt gern ein Foto: Anne nackt auf Pferd!«, schreibt ein anderer.

Die Fotos stehen seit sechs Stunden im Netz, entsprechend viele Kommentare sind bereits abgegeben worden.

»In Hamburg kann ich mich nie wieder blicken lassen. Ich bin tot!« Kreidebleich und am ganzen Körper zitternd studiert Anne jeden Kommentar.

Auch Kai hat sich gemeldet. »Tolle Fotos! Gratuliere! Hat dein Traumprinz Lirim die Fotos gemacht? Möchte er deinen Knackarsch mit uns allen teilen? Netter Kerl! Grüß ihn von mir!«

Da bricht Anne weinend zusammen. Sie weint und schluchzt und kann sich nicht beruhigen.
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Am nächsten Morgen weigert sich Anne zur Schule zu gehen.

»Mir ist schlecht. Ich habe Bauchschmerzen und Kopfschmerzen und … alles tut weh!«, jammert sie, als Marie den Kopf durch die Tür steckt und Anne noch im Bett vorfindet. »Alle haben es gesehen und alle werden lachen. Ich gehe nicht in die Schule. Nie wieder.« Sie zieht die Decke über den Kopf.

Marie setzt sich an das Bett der Schwester und zieht ihr die Decke vom Kopf. »Gelesen haben es doch nur deine Freunde. Die dich gut kennen. Und denen kannst du erzählen, dass es ein Fake ist. Niemand wird glauben, dass du mit Absicht solche Fotos ins Netz stellst. Ich meine, so dumm ist doch keiner.«

Aber Anne bleibt dabei: In die Schule geht sie nicht, zumindest heute nicht.

Die Mutter ist der gleichen Meinung, obwohl sie die wahre Ursache nicht kennt. Aber da ihre Zwillinge selten krank sind, nimmt sie es besonders ernst, wenn es dann doch einmal passiert. »Nun lauf schon los, Marie! Du verpasst noch den Bus!«, sagt sie. »Anne hat sich wohl einen Virus eingefangen. Es ist besser, sie kuriert sich aus.«

Anne zieht sich wieder die Decke über den Kopf.

An diesem Morgen verpasst Marie tatsächlich ihren Bus. Aber darüber ist sie ganz froh. Mitten in der zweiten Stunde kommt sie in der Schule an und geht durch die leeren Gänge in ihre Klasse.

»Anne ist krank«, sagt sie auf die Frage des Lehrers.

»Das wäre ich auch an ihrer Stelle!«, ruft Sven durch die Klasse.

»Ach was, krank! Die stellt noch’n paar neue Fotos ins Netz!«

Einige Schüler lachen, andere schauen betreten an Marie vorbei, wieder andere blicken verwundert, haben offenbar keine Ahnung, wovon die Rede ist.

Marie bekommt einen knallroten Kopf und wäre am liebsten im Boden versunken. Wie schnell es sich herumgesprochen hat, denkt sie erschrocken. Gut, dass Anne zu Hause geblieben ist.

Auch in den Pausen gibt es an diesem Morgen nur ein Thema: Anne und ihre Nacktfotos. Und obwohl Marie überall erzählt, dass es gar nicht Anne ist, weiß sie nicht, ob ihr alle glauben. Manche interessiert es nicht einmal, dass die Fotos gefakt sind. Entsetzt muss Marie feststellen, dass es eine ganze Reihe Mitschüler gibt, die sich freuen, dass es ausgerechnet Anne erwischt hat. Nicht nur Tom kann Annes pampige Art offensichtlich nicht ausstehen.

»Wer macht so etwas? Es muss jemand sein, der Anne furchtbar hasst!« Zusammen mit Annes engsten Freundinnen überlegt Marie, wer dahinterstecken könnte.

»Überleg mal! In der Schule? Im Kurs? Von euren Hamburger Freunden?«

»Es muss jemand sein, der Annes Passwort kennt. Nur so kann der- oder diejenige sich in ihren Account einloggen, um die Fotos als ›Anne‹ hineinzustellen«, meint Edith, die Klassenbeste im Informatikunterricht ist.

Das schränkt den Täterkreis nun wirklich ein. Wem hat Anne ihr Passwort genannt? Ob Kai es kennt?

»Und ihr müsst heute sofort das Passwort ändern«, fährt Edith fort. »Damit derjenige nicht neue Fotos hineinstellen kann.«

Als Marie mittags nach Hause kommt, wartet Anne schon am Tor auf sie. »Und? Hat jemand die Fotos gesehen?«

Marie hat die ganze Rückfahrt überlegt, ob sie Anne die Wahrheit sagen soll. Aber sie wird sie ja doch erfahren, sobald sie wieder zur Schule kommt.

Also sagt sie: ›Jemand‹ ist gut. Frag lieber, ob es jemand gibt, der nicht davon weiß!«

Anne wird blass im Gesicht. »Ich gehe nie wieder in die Schule!«

»Es gibt nur die eine auf der Insel! Wo willst du hin? Zurück nach Hamburg? Da kennt inzwischen auch jeder die Geschichte.«

Noch vor dem Mittagessen ändern sie das Passwort.

»Kennt Kai das alte?«

Anne schüttelt den Kopf. »Gib niemals dein Passwort weiter! Oberste Regel. Ich bin doch nicht blöd!«

Gib niemals dein Passwort weiter… niemals … Marie beißt sich auf die Lippen. Tom? Im selben Moment aber schiebt sie den Gedanken weit von sich. So einer ist er nicht, auch wenn er Anne nicht ausstehen kann.

Am nächsten Morgen würde Anne am liebsten wieder zu Hause bleiben. Marie hat große Mühe, sie zu überreden. »Ob du heute oder morgen oder in drei Wochen gehst. Der erste Tag wird die Hölle sein. Aber ich bin da und du hast ’ne Menge Freunde, die zu dir halten.« Von den vielen schadenfrohen anderen erzählt Marie nichts.

Und dann wird alles noch viel schlimmer, als selbst Marie es erwartet hat. Schon an der Bushaltestelle wird Anne von den Ummanzen begrüßt.

»Geile Figur hast du!«, sagt Peer und hebt den rechten Daumen. »Sieht man nicht alle Tage im Netz.«

»Ich hänge dich als Poster in meinen Schrank! Vor allem dein Knackarsch gefällt mir!«, ergänzt Markus.

Anne wird bleich. Sie will sich schon umdrehen und gehen. Marie hält sie am Arm fest. »Augen zu und durch! Davonlaufen hilft nicht.«

Die Fahrt zur Schule ist die Hölle. Schlimmer kann es nicht mehr kommen, denkt Marie und beobachtet die Schwester besorgt von der Seite. Ihr Gesicht ist wie aus Stein, aber um ihren Mund herum zuckt es verdächtig. Anne ist kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Durchhalten!«, flüstert Marie ihr zu. »Wir sind gleich da.«

»Wann stellst du neue Fotos rein? Ich gehöre doch jetzt zu deinen Freunden!«, sagt Tom.

»Das wüsste ich aber.« Marie blafft ihn wütend an. Die Ummanzen schauen sich verblüfft an.

»Uh, das kleine Schaf kann ja auch blöken. Määäh, Määäh!«

Nie hätte Marie gedacht, dass Tom so gemein sein kann.

»Und was deine Freunde anbetrifft, verehrte Drama-Queen«, fährt er fort. »Du solltest mal deine Kontaktliste ansehen. Da sind wir alle registriert und noch jede Menge anderer Leute. Du bist eine Berühmtheit geworden und mit so jemandem ist man gerne befreundet, oder?« Er schaut sich fragend im Bus um. Ein lautes Johlen ist die Antwort.

Marie ballt in hilfloser Wut die Fäuste. Anne hat die Hände vors Gesicht gelegt und weint.

In der Pause erzählen sie Edith was passiert ist. »Hast du dein Passwort geändert?«

Anne nickt.

»Okay, dann musst du nur noch deine Kontaktliste säubern und dann kann kein neuer Schaden entstehen. Wer kennt dein altes Passwort? Wenn du die Frage beantworten kannst, hast du den Täter.«

»Nur Marie, sonst niemand«, sagt Anne sehr bestimmt.

»Ganz sicher?«

»Ganz sicher!«

Edith wendet sich an Marie. »Und du, hast du es weitererzählt?«

Marie schüttelt empört den Kopf, als ihr Tom einfällt.

»Tom … er … er kennt mein Kennwort.«

»Tom? Welcher Tom … doch nicht der Typ aus dem Bus? Marie!!!«

Marie nickt verlegen.

»Bist du total durchgeknallt? Ausgerechnet der?« Anne kann es nicht fassen.

»Er ist der Einzige, der bemerkt hat, wie traurig ich war nach dem Wochenende, wo du mit Lirim ...«

Sofort kühlt Annes Wut ab. »Tut mir leid! Aber ausgerechnet … egal.«

»Er hat meinen Laptop für Second Life eingerichtet und da hab ich ihm mein Passwort gesagt.« Sie versucht sich zu erinnern. »Und dann hat er gelacht und gemeint: Marieanne! Sehr einfallsreich. Und deine Schwester hat bestimmt: Annemarie? Und dann hat er wieder gelacht.«

»Da habt ihr euren Täter!«, sagt Edith, und auch Anne ist sicher, dass es nur Tom sein kann.

Gemeinsam überlegen sie, wie sie ihn überlisten können. »Er wird es nie zugeben.« Da sind sie sich einig.

Obwohl er sich heute Morgen so unmöglich benommen hat, kann sich Marie nur schwer vorstellen, dass Tom dahintersteckt. Er mag Anne nicht, nennt sie nur die Drama-Queen. Aber er mag Marie. Und er weiß, wie ähnlich sich beide sehen, dass er mit den Nacktfotos nicht nur Anne schadet, sondern auch ihr. Und das würde er nicht tun. Es gibt keinen Grund dafür, denn gegen Marie hat er nichts, im Gegenteil. Zu ihr ist er immer hilfsbereit, immer freundlich. Außer an diesem Morgen. Trotzdem, es ergibt keinen Sinn.

Immer neue Kommentare rauschen bei Facebook rein, auch von Menschen, die gar nicht auf ihrer Liste stehen. Die Anne kennen, sind entsetzt, andere fordern sie auf, noch mehr zu zeigen. In ihrer Verzweiflung ruft Marie erneut Edith an, die auch sofort kommt, um sich Annes Facebook-Account anzusehen. Als sie die Privatsphäre-Einstellungen überprüft, stellt sie fest, dass Tom die Einstellung auf »Alle« umgestellt hat.

»›Alle‹? Was heißt das?«

Edith zögert, bevor sie sagt: ›Alle‹ heißt alle. Deine Fotos sind sozusagen für alle Internetbenutzer zu sehen. Alle persönlichen Daten auch. Daher kennen die deine E-Mail-Adresse.« Mit einem Mausklick verändert sie die Einstellung. »So, ab jetzt haben nur noch deine Freunde Zugang.«

»Und die Fotos? Kann man die nicht irgendwie ganz aus dem Netz entfernen? Ein Computertechniker vielleicht!« Anne ist verzweifelt, aber die Freundin schüttelt nur den Kopf. »Da kann niemand helfen. Einmal im Netz heißt immer im Netz!«

»Den Rest des Nachmittags liegt Anne mit rot geweinten Augen im Bett. »Ich wollte, ich wäre tot.«
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Da beschließt Marie, zu Tom zu fahren. Sie kann es nach wie vor nicht glauben, dass er damit etwas zu tun hat. Aber er kennt sich aus im Netz und kann vielleicht helfen, den Täter zu ermitteln.

Seine Mutter öffnet ihr. »Tom ist nur kurz zum Einkaufen gegangen. In einer Viertelstunde ist er sicher wieder da, aber du kannst gerne schon in sein Zimmer gehen. Du kannst ihn ja auf seinem Handy anrufen und ihm sagen, dass du hier auf ihn wartest«, begrüßt sie Marie freundlich.

In Toms Zimmer ist der Computer an. Tom war wohl gerade in Second Life unterwegs. Die vertraute Umgebung. Heute Abend, wenn Anne schläft, wird sie sich einloggen und Tarao suchen.

Marie geht näher zum Schreibtisch. Da ist er ja. Tarao. Auf der Welcome Island, so wie damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hat. Und er sieht immer noch wie Lirim aus.

Neugierig setzt sich Marie auf den Stuhl am Schreibtisch und liest, was Tarao als Letztes geschrieben hat. Er unterhält sich offenbar mit einem weiblichen Avatar, einem Newbie. Gerade hat er ihr angeboten, ihr Geld für neue Kleidung zu leihen.

Auch das kommt ihr sehr vertraut vor. Aber wenn Tom Tarao sprechen lassen kann, dann heißt das: Tarao ist der Avatar von Tom. Tom ist Tarao. Es war Tom, der ihre ersten Klamotten bezahlt hat, Tom, der sie zum Tabledance gebracht hat, Tom, den sie geheiratet hat. Tom, der sie in das Hochzeitszimmer mit den Sex-Animationsbällen locken wollte.

Marie ist geschockt.

Und es ist Tom, der die Nacktfotos von Anne ins Netz gestellt hat, da ist sie auf einmal ganz sicher. Hat er sich rächen wollen, weil Anne die Hochzeitsnacht Taraos mit Arabella verhindert hat? Weil Anne verhindern wollte, dass Marie sich wieder in Second Life einloggt?

Marie holt ihr Handy heraus und ruft Edith an.

»Wenn man verfolgen will, welche Dateien einer aufgerufen hat, wie geht das noch mal?«, fragt sie die Freundin. »Aber schnell. Ich bin hier bei Tom und der kommt gleich zurück.«

Zum Glück gehört Edith zu den Freundinnen, die schnell und ohne viel zu fragen reagieren können.

»Siehst du den blauen Kreis links unten mit den rot-blaugrün-gelben Vierecken? Gut. Anklicken. Dann in der rechten Spalte auf ›Dokumente‹. Dann öffnet sich ein Fenster und da steht ›zuletzt besucht‹ … hast du’s?«

Maries Finger fliegen über die Tasten. Sie überfliegt die Ordner. »Fotos« steht auf einem. Sie klickt ihn an und traut ihren Augen nicht. Da sind sie alle, die Nacktbilder von Anne und noch mehr, die nicht gefakt wurden. Tom hat offenbar, als er neulich Maries Laptop hatte, um ihr zu helfen, unbemerkt ihre kompletten Fotodateien des letzten halben Jahres kopiert.

»Marie! Bist du noch da? Marie, sag doch was!« Ediths aufgeregte Stimme tönt aus dem Handy.

»Der hat meine Fotos kopiert. Das glaub ich nicht, dieses Schwein!« Maries Stimme vibriert vor Zorn.

»Aufregen kannst du dich später. Los, löschen! Bevor der Kerl zurückkommt.«

Rechte Maustaste und »löschen«. Vorsichtshalber löscht sie alle Fotos aus dem Ordner.

»Vergiss den Papierkorb nicht, sonst kann er die Datei wiederherstellen«, meldet sich Ediths Stimme. »Obwohl er das natürlich auch dann noch kann, wenn er sich gut auskennt. So ein Mistkerl!«

Papierkorb anklicken. Papierkorb leeren. »Wollen Sie die Dateien unwiderruflich löschen?«

In diesem Moment stürmt Tom ins Zimmer. »Was machst du hier? Wer hat dir erlaubt, hier herumzuschnüffeln?«, fährt er sie an und reißt sie vom Stuhl hoch.

Marie kann gerade noch auf »ja« klicken und den Order »Fotos« löschen.

»Gibt es denn was zu schnüffeln? Hast du Geheimnisse?«, fragt sie dann und schaut ihn mit großen Augen an.

»Verschwinde! Und zwar schnell!«

Aber Marie denkt an Anne und ihre rot geweinten Augen und wird auf einmal ganz ruhig. Sie setzt sich aufs Sofa und schlägt die Beine übereinander.

»Hast du Bohnen in den Ohren? Hau ab! Ich kann auch anders!« Drohend steht Tom vor ihr.

»Das kann ich mir vorstellen! Du stehst auf Cybersex, bist ein Mobber und was sonst noch alles!«

»Jetzt reicht es!« Tom packt sie und schleift sie aus dem Zimmer.

Marie schreit, so laut sie kann: »Hilfe!«

Toms Mutter kommt der Küche gerannt. Von oben laufen zwei Pensionsgäste die Treppe herunter. Alle schauen erschrocken auf Marie und empört auf Tom, der immer noch Maries Arm hält.

»Sag mal!« Toms Mutter schnappt nach Luft. »Bist du verrückt geworden? Lass sofort das Mädchen los!«

Mit dem Geschirrtuch schlägt sie auf ihn ein. Dann entschuldigt sie sich bei ihren Gästen und schiebt Tom und Marie ins Wohnzimmer. »Ihr wartet hier, bis ich komme!« Sie wendet sich den verstörten Pensionsgästen zu.

Kaum hat die Mutter die Tür geschlossen, zerrt Tom Marie durch die Terrassentür nach draußen. »Los, raus hier!« Hinten im Garten hält er an. »Und jetzt verschwinde! Wenn du ein Wort zu meiner Mutter sagst, dann gibt es morgen weitere Nacktfotos im Netz.«

Marie reibt sich den Arm und lächelt ihn an. »Das glaube ich nicht. Das neue Passwort knackst du nicht so leicht. Und du wirst dich ganz offiziell bei Anne entschuldigen: bei Facebook und morgen während der Pause in der Schule. Und du wirst klarstellen, dass du es warst und die Fotos gefakt sind.«

»Träum weiter. Warum sollte ich das wohl tun? Geh zurück in den Sandkasten und spiel mit deiner Schwester Schminkstube.«

»Im Second Life gibt es Regeln. Wer dagegen verstößt, wird ausgestoßen. Du hast mein Geburtsdatum gefälscht, allein das reicht schon aus. Ich zeige dich an. Und du fliegst für alle Zeiten aus Second Life raus.«

Tom lacht. »Wie willst du beweisen, dass ich das Datum gefälscht habe? Du hast dich von deinem Laptop eingeloggt. Das musst du erst mal beweisen, dass ich was damit zu tun habe.«

Toms Frechheit verschlägt Marie die Sprache.

Tom lacht und lacht. »Tja, da hat die kleine Maus sich verrechnet. Wollte sich mit dem großen Tom anlegen. Fahr zurück zu deiner Schwester und heul dich aus.«

Wütend und sehr frustriert fährt Marie zurück. Sie kann nichts, aber auch gar nichts machen. Tom hat sie auf der ganzen Linie ausgetrickst. Und sie ist auf ihn hereingefallen! Wie dumm kann man nur sein!

Jetzt können sie nur noch darauf hoffen, dass irgendwann auch die größte Sensation vergessen und durch eine andere ersetzt wird. Irgendwann werden Annes Nacktfotos Schnee von gestern sein. Irgendwann.

Und doch wird die Angst bleiben, dass irgendwer sie irgendwann wieder ausgraben wird, denn sie schwirren ja für immer weiter durchs grenzenlose virtuelle Netz.

Tom ist Tarao. Mit ihm hat sie händchenhaltend am Strand gesessen, ihn hat sie geküsst und virtuell ist sie sogar mit ihm verheiratet. Marie wird übel.

Und die ganze Zeit war es Tom, der Tarao geführt hat, Tom, dem sie alle ihre Geheimnisse anvertraut hat. Tom, der als Einziger von Lirim wusste.

Jetzt versteht sie auch, warum er auf einmal so aussah wie Lirim. Natürlich! Er kennt Lirim, er muss ihn kennen. Lirim ist auf die gleiche Schule gegangen, er hat im letzten Jahr Abitur gemacht. Also war er nur ein Schuljahr über Tom, der in diesem Jahr fertig wird. Darum konnte er auch seinen Tarao so verändern, dass er am Ende wie eine virtuelle Ausgabe von Lirim aussah.

Marie schüttelt sich.

Und dann hat sie plötzlich eine Idee.

Anne ist im Stall bei den Pferden. Sie hat schon ungeduldig auf Marie gewartet. Vor lauter Langeweile hat sie angefangen den Stall auszumisten. »Wo warst du denn bloß?«

Sven, der Reitknecht, freut sich auch, als er Marie sieht. »Gut, dass du kommst! Mit geht so langsam die Arbeit für deine Schwester aus.«

Marie nimmt Anne die Forke aus der Hand und zieht sie ins Haus. Unterwegs erzählt sie ihr von Tom und Tarao. Von den Fotos auf dem Laptop.

»Und jetzt?«

Marie schaltet ihren Laptop ein. Dann loggt sie sich bei Second Life ein, und während sich die virtuelle Welt aufbaut, erklärt sie Anne ihren Plan.

Sie wird als Arabella Kontakt zu allen Avataren aufnehmen, die mit Tarao befreundet sind. Denen wird sie ihre Geschichte erzählen. Was Tarao gemacht hat. Und sie wird ihnen seine echte E-Mail-Adresse verraten.

Anne ist zunächst skeptisch. »Du meinst, das funktioniert?«

Marie ist ganz sicher.

Sie teleportiert sich zuerst zu der Bar, in der sie getanzt hat. Von allen Seiten wird sie freudig begrüßt. »Tanz für uns, Arabella!«

Arabella steigt auf einen Tisch. Es wird still. »Heute werde ich nicht tanzen, ich werde nie wieder hier tanzen, denn ich darf hier eigentlich gar nicht sein. Ich bin erst fünfzehn.«

Ein Raunen geht durch die Avatare. Der Barbesitzer kommt angelaufen: »Verschwinde hier. Oder willst du, dass ich meine Lizenz verliere!«

»Ich gehe, sobald ich euch gesagt habe, wer Schuld daran hat.« Und dann erzählt sie von Taraos Betrug, dass er mit ihr Sex haben wollte, indem er sie zur Heirat überredet hat.

Die Reaktion der anderen Avatare ist überwältigend. Alle sind entsetzt über Tarao, äußern ihren Abscheu. Der Barbesitzer macht eine Meldung bei der Zentrale.

Arabella verabschiedet sich von ihnen. »Vielleicht komme ich wieder, wenn ich achtzehn bin!«, schreibt sie.

»Untersteh dich!« Anne pufft die Schwester in die Rippen. »Das war hoffentlich das letzte Mal. Wir sollten Arabella feierlich beerdigen.«

Aber das will Marie noch nicht. Man kann nicht wissen, ob sie nicht noch einmal ins SL muss.

Zwei Stunden später steht ein wütender Tom vor der Tür.

»Ich bring dich um, du kleine Schlampe. Was hast du gemacht?«

Marie lacht ihm frech ins Gesicht. »Nur die Wahrheit habe ich erzählt.«

»Mein Account ist gesperrt … Tarao ist für immer tot.«

»Mein Beileid!« Auch Marie kann ironisch sein. »Und selbst wenn du hineinkämst … glaub mir, keiner der Avatare will etwas mit dir zu tun haben. Aber du kannst doch jederzeit unter neuem Namen einen neuen Avatar kreieren, einen, der sich an die Regeln hält …«

»Tarao war einmalig. Es geht nicht um neue Namen. Tarao ist tot!«

»Und wenn du noch einmal solche Fotos ins Netz stellst, dann bist du auch im wirklichen Leben erledigt. Dann bekommst du eine Anzeige.« Anne erscheint hinter der Schwester in der Tür. »Verpiss dich ganz schnell! Sonst weiß morgen die ganze Schule, was du für ein Arsch bist!«

»Das weiß sie jetzt schon!«, sagt Marie. »Edith hat die ganze Geschichte längst bei Facebook gepostet. Tja, das ist das Ende vom großen Tom. Er hat die kleine Maus unterschätzt!«

Tom platzt fast vor Wut, als er endlich abzieht.

»Ob der noch mal wiederkommt?« Ein wenig besorgt sieht Marie ihm nach.

»Egal!«, sagt Anne. »Erst mal sind wir ihn los!«

Am nächsten Morgen im Schulbus fehlt Tom. Dafür redet die ganze Schule von nichts anderem. Wie ein Lauffeuer hat sich die ganze Geschichte herumgesprochen. Selbst im Unterricht wird an diesem Morgen auf Anweisung des Direktors in den ersten zwei Stunden über den richtigen Umgang mit dem Internet diskutiert.

»Ende gut! Alles gut!«, sagt Marie erleichtert, als sie mittags im Bus sitzen. Anne nickt, aber in Gedanken ist sie weit weg. Fast alles ist gut, denkt sie. Nur fast alles.

Es ist kurz vor dem Abendessen, als Anne am Samstag in Maries Zimmer kommt. »Hast du Lust, an den Strand zu reiten? Mutter hat einen Picknickkorb gepackt.«

Marie schaut von ihren Hausaufgaben hoch. »Ich muss noch diesen Deutschaufsatz fertig schreiben.«

»Ach, komm. Wir müssen feiern.«

Nur zögernd folgt Marie der Schwester. Eigentlich hat sie jetzt keine Lust zum Feiern. Sie ist froh, dass die Sache mit Annes Fotos geklärt ist, sie ist froh, dass sie Tarao als Tom entlarvt hat. Und sie ist froh, dass Anne und sie wieder mehr Zeit miteinander verbringen.

Aber sie weiß auch, dass das Letzte nur vorübergehend sein wird. Anne wird ab morgen wieder in ihren Surfclub gehen. »Du kannst doch mitkommen. Da sind viele nette Typen dabei.«

»Mal sehen!«, hat Marie geantwortet. Mit Annes Freunden kann sie nicht so viel anfangen. Und die netten Avatare in SL kann sie auch nicht mehr besuchen. Schließlich ist auch ihr Account gesperrt worden, nachdem sie verraten hat, dass sie erst fünfzehn ist.

Sie satteln die Pferde und zum ersten Mal seit langer Zeit reiten sie gemeinsam aus. Der Strand, das Meer. Die Sonne steht tief am Himmel. »Wir werden einen traumhaften Sonnenuntergang haben«, sagt Anne und springt genau an der Stelle vom Pferd, die Marie nie wieder aufsuchen wollte.

Anne breitet die Decke aus, genau da, wo Marie mit Lirim gesessen hat, als er aus dem Meer gekommen ist.

»Lass uns lieber woanders hingehen. Diese Stelle … gefällt mir nicht. Ich möchte hier auf gar keinen Fall …«

»Aber wieso denn nicht?« Anne schaut die Schwester verwundert an. »Diese Stelle ist doch besonders schön. Von hier aus kann man den Sonnenuntergang hinter Hiddensee am besten sehen. Es soll so romantisch sein, habe ich gehört …«

»Bitte, Anne, lass uns weitergehen.«

Ohne auf Maries Protest zu hören, stellt Anne den Picknickkorb ab und breitet die Decke aus. »Ich habe gehört, dass hier manchmal Wassermänner aus dem Meer kommen«, sagt sie und grinst Marie dabei an.

Maries Augen füllen sich mit Tränen. Da legt Anne den Arm um sie und drückt sie ganz fest. »Nicht weinen! Schau mal!«

Sie zeigt auf das Wasser.

Ein Kopf ist zu sehen, der langsam näher kommt. Er tanzt auf und ab in den Wellen, treibt näher und näher an den Strand. Neben dem Kopf kommen Arme zum Vorschein, ein Oberkörper und schließlich der ganze Mensch. Er kommt aus dem Wasser, die Tropfen rennen an seinem braun gebrannten Körper hinunter. Die langen schwarzen Haare kleben an seinem Kopf.

Wie ein wunderschöner Wassergeist steht er vor ihr und schaut sie an.

Marie reibt sich die Augen. Ein Traum, eine Fata Morgana. Sie dreht sich zu Anne um, aber die steht bereits oben auf der Düne, winkt ihr zu und verschwindet.

Der Wassermann aber steht immer noch da und sieht sie an.

Es ist wie damals, bis auf eine winzige Kleinigkeit. Marie läuft ans Wasser, fischt eine Handvoll brauner Algen heraus und wickelt sie Lirim um die Füße.

»Wassermänner haben immer Algenfüße«, sagt sie, während Lirim ihre Hand nimmt und sie an sich zieht.
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